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  Handlung


  1983


  Reg Bell und Ras, zwei Freunde aus Los Angeles, machen, da es Regs Bankkonto erlaubt, 1983 einen mehrmonatigen Segeltörn auf seiner Yacht MAOLA im Pazifik. Reg hat von einer nicht auf Satellitenbildern befindlichen Insel im Südwestpazifik gehört, dies will er überprüfen.


  Auf Nuale, einer nahe Tonga gelegenen Insel, hat sich kürzlich Terry Rhodes, ein Amerikaner, der mit einem Versorgungsschiff gekommen ist, mit seltsamen Gerätschaften, die die Neugier der Bewohner erweckt haben, niedergelassen. Dieser will im Atoll tauchen, da es dort beim Teufelsriff angeblich unmöglich sein soll, tiefer als 10, 15 Meter zu kommen, obwohl der Meeresgrund dort weit tiefer liegen muss. Ihm gelingt es zwar, mit Mühe auf 50 Meter zu kommen, aber dann ist auch für ihn Schluss. Das Riff kommt ihm wie ein Schacht zum Mittelpunkt der Erde vor. Als er wieder auftaucht, sehen er und seine einheimischen Begleiter Regs Segelyacht am Horizont.


  Vorwort


  Jene Ereignisse und Voraussetzungen, die zu einer Überlappung von Raum und Zeit beitragen, sind uns heute noch unbekannt. Es darf jedoch kein Zweifel daran bestehen, daß derartige Geschehnisse Spuren hinterlassen und zur möglichen Entstehung von Parallelwelten, sogar zu Paralleluniversen führen, die nebeneinander und gleichzeitig im selben Raum existieren, wenn auch durch Dimensionen getrennt.


  Und so kann es auch immer wieder geschehen, daß Erschütterungen des universellen Strukturgefüges erneut zu kurzfristigen Überlagerungen führen und die sonst für uns unüberwindlichen Grenzen zwischen den Dimensionen sprengen.


  In solchen Augenblicken erleben die Bewohner der einen oder anderen Welt


  ihre unerklärlichen Wunder, denn niemand weiß von der Existenz der anderen. Die ursprüngliche Überlappung, die - angenommen - die Erde praktisch verdoppelt hatte, tat es auch mit allem, was auf ihrer Oberfläche lebte oder sonstwie materiell vorhanden war.


  Wandernde und sich kreuzende Zeitebenen, spurlos verschwundene Menschen, verzweifelte Kontaktversuche körperloser »Geister«, plötzlicher Gedächtnisverlust eines Individuums oder seine zeitlose Versetzung an einen anderen Ort seiner Welt oder gar einer fremden Welt - das alles würde eine natürliche Erklärung finden.


  Dann würde auch die Tatsache keinen Schock mehr auslösen, sich eines Tages selbst zu begegnen, dem anderen Ich im anderen Universum, dessen Entwicklung anders verlief - wenn auch nicht immer völlig anders.


  


  1.


  Das Kreuzen in diesen Gewässern des südlichen Pazifiks war gefährlich und mit ständigen Risiken verbunden, das wußte jeder, der einmal hier gewesen war oder die vielen Inseln und Riffe aus der Luft gesehen hatte. Der Mann am Ruder der Jacht wußte es noch besser, und gerade deshalb war er hier.


  Das Boot war nur sieben Meter lang, hatte zwei Kabinen und eine kleine Kombüse. Der kräftige Mast hielt das Hauptsegel und die Fock. Ein 50-PS-Motor versprach Sicherheit bei ungünstigem Wind oder einer Flaute.


  Die Sonne stand fast senkrecht, als der zweite Mann an Bord der MAOLA aus der Kombüse an Deck kam und die Dose mit kaltem Corned beef auf den Klapptisch stellte und dann in den Schatten des Segels schob.


  »Stell das Ruder fest und iß, Reg!«


  Der mit Reg Angesprochene, offensichtlich der Eigner der Jacht, wischte sich über die Stirn und nickte.


  »Bin schon dabei, Ras. Hol mir inzwischen noch eine Dose Bier, sonst verdurste ich glatt.«


  Ras, ein kräftig gebauter Afrikaner, winkte dem Amerikaner zu.


  »Wird erledigt, Boß. Eine Hitze ist das.«


  »Der Wind wird einschlafen, das tut er immer nachmittags. Aber heute gefällt er mir nicht, der Wind.« Reg Bell überzeugte sich davon, daß sein festgezurrtes Ruder genügend Spielraum besaß, um Strömung und Wind auszugleichen, stand dann auf und ging zum Tisch. Er setzte sich auf eine Taurolle, nachdem er sie zurechtgerückt hatte. »Wir nähern uns den Inseln, Ras, da springt der Wind leicht um. Wir werden heute nacht den Treibanker auslegen.«


  Der Afrikaner teilte das Corned beef auf.


  »Mit dem Klotz unter dem Kiel machen wir kaum noch ein oder zwei Knoten.«


  »Das ist der Sinn der Sache, mein Freund. Außerdem dürfte ein Riff meilenweit zu hören sein, wenn die Dünung groß genug ist. So fest schläft


  keiner von uns, um nicht sofort wach zu werden.«


  »Um welche Inseln handelt es sich?« fragte Ras, als er mit zwei Dosen Bier an Deck zurückkam. »Tonganische?«


  »Die mittlere Gruppe, Ha’apai. Aber davor liegen Riffe, sogar eine ganze Menge, und eine Insel soll es dort geben, die niemand gehört. Weder den Amerikanern, Franzosen oder Engländern. Nicht einmal Tupou, dem King von Tonga.«


  »Soll…?« dehnte Ras. »Weiß man es denn nicht genau?«


  Reg Bell griff mit der linken Hand hinter sich und legte eine zusammengefaltete Karte auf den Tisch.


  »Ein Jammer, daß du nichts von der christlichen Seefahrt verstehst. Sieh selbst nach, ob du da eine Insel findest.«


  Sie hatten vor drei Tagen Niue passiert und die große Insel nur am südlichen Horizont gesehen. Ras fuhr die Strecke mit dem Zeigefinger nach und stieß auf die Ha’apai-Gruppe, etwa sechshundert Kilometer westsüdwestlich von Niue. Er schüttelte verwundert den Kopf.


  »Nichts dazwischen, tatsächlich. Ein paar Riffe, das ist alles. Wie kommst du auf die Idee, da könne eine Insel sein?«


  »Du findest sie nur auf manchen Karten, und dort auch nur nachgezeichnet. Auf Satellitenfotos fehlt sie. Es gibt keine Erklärung.«


  »Vielleicht gibt es sie überhaupt nicht«, knurrte Ras, faltete die Karte wieder zusammen und machte sich über seine Ration Fleisch her.


  Reg Bell aß ebenfalls schweigend und nachdenklich. Die MAOLA machte gute Fahrt schräg gegen den Wind. Irgendwo im Westen lag unter dem Horizont die Insel, die sich nicht auf Film bannen ließ.


  Es könnte sich um eine unbekannte Art von Strahlung handeln, dachte er, während er langsam und bedächtig kaute. So wie eine Tarnkappe vielleicht. Aber woher soll die kommen?


  Reg war Junggeselle und lebte in Los Angeles. Nicht weit vom Simi-Valley entfernt besaß er eine große Orangenfarm, die er von seinem Onkel geerbt hatte. Sie brachte genug ein, um ihm ein angenehmes Leben zu ermöglichen. Unter einem angenehmen Leben verstand er nicht das, was sich die meisten Menschen darunter vorstellten: Luxus und Nichtstun. Im Gegenteil: er kaufte sich die kleine Jacht und trieb sich, wann immer es ihm die Zeit erlaubte, im Pazifik herum. Der schwere Bleikiel machte das Boot absolut kentersicher, und die ausgeschäumten Kammern garantierten Unsinkbarkeit.


  Ras war vor etlichen Jahren aus dem dunklen Erdteil nach Kalifornien gekommen und hatte gleich Arbeit auf Regs Farm erhalten. Bereits zwölf Monate später übernahm er die Stelle des Ersten Vorarbeiters, und schließlich ernannte ihn Reg zu seinem Geschäftsführer. Seitdem waren sie Freunde.


  Regs Schwester May führte Farm und Geschäfte, wenn ihr Bruder mit Ras unterwegs war, und das kam oft genug vor. Die beiden Männer suchten das Abenteuer abseits vom Alltag, und oft fanden sie es.


  Vor drei Monaten hatten sie den Hafen von Los Angeles verlassen und nach dreieinhalbtausend Kilometern die Marquesa-Inseln erreicht. Nach einer Kreuzfahrt durch den Tuamotu-Archipel, die Gesellschaftsinseln und die Cooksinseln wurde Niue passiert, und nun näherte man sich dem eigentlichen Ziel der Reise, der geheimnisvollen Insel Nuale, die es nur auf wenigen Spezialkarten gab.


  Ras warf die leere Bierdose über Bord.


  »Mann, war das gut! Es wird übrigens bald dunkel. Wir segeln ziemlich genau in den Sonnenuntergang hinein.«


  Über den Bug hinweg blickten sie in das gleißende Silber, das die sinkende Sonne auf die Wasseroberfläche zauberte. Aus dem Silber würde bald Gold werden, und schließlich würde die Sonne in einer roten Glut versinken.


  Nun trank auch Reg sein Bier aus. Er zögerte einen Augenblick, dann warf er ebenfalls die Dose über Bord. Seine Bedenken, er könne damit zur Umweltverschmutzung beitragen, die er im Grunde seines Herzens für den Beginn des heimlichen Weltuntergangs hielt, waren hier bedeutungslos. Unter dem Kiel der MAOLA befanden sich mehr als viertausend Meter Wasser.


  Der eigentliche Tongagraben war zehntausend Meter tief und stieg in Richtung Westen schnell und steil an, dann kamen die Riffe und Inseln. Alle Befürchtungen der Wissenschaftler, die knapp zweihundert Inseln des letzten Königreichs von Polynesien könnten eines Tages in den Tiefseegraben abrutschen, hatten sich bisher als unbegründet erwiesen.


  »Sieh mal nach dem Echolot«, bat Reg den Freund.


  Als der Afrikaner zurückkam, drückte sein Gesicht Besorgnis aus.


  »Zweitausend«, gab er bekannt. »Steilhang, würde ich meinen.«


  »Treibanker!« schlug Reg vor. »Dann geht es langsamer, und wir laufen Nuale nicht gerade in der Nacht an.«


  Der Horizont war wie mit dem Lineal gezogen. Inseln oder vorgelagerte Riffe waren nicht zu erkennen. Die Sonne war tiefer gesunken, und das silberne Wasser begann sich zu vergolden. Ras reffte die Segel, und die MAOLA begann in der leichten Dünung zu dümpeln. Als der Treibanker versank, stellte sich die Jacht gegen den Wind, der schwächer als die Strömung war.


  Langsam trieb das kleine Schiff nach Westen, gegen den weiter abflauenden Wind.


  Die Insel hatte die Form eines nach Osten geöffneten Hufeisens. Ein Riff schloß sie fast völlig ein und schützte sie vor den anrollenden Wogen des Pazifiks. In der Lagune war das Wasser ruhig und klar. Nur dann, wenn die Flut auflief, erreichten die Wellen den sandigen Strand, der nur sanft anstieg und in versteinerte Korallen überging, mit deren Hilfe die Insel entstanden war.


  Die Insel Häuptling Kiolas gehörte nicht zum Königreich Tonga, wenn auch in unregelmäßigen Abständen ein Schiff aus der Ha’apai-Gruppe kam, um


  Versorgungsgüter zu bringen, die gegen Fische und Früchte eingetauscht wurden.


  Nuale lag abseits der Schiffahrtslinien in einer starken Meeresströmung, die von Nordost nach Südwest verlief und fast täglich Treibgut während der Flut über das Riff in die Lagune spülte.


  Palei, der jüngste Sohn des Häuptlings, war sechzehn Jahre alt und vollgestopft mit seltsamen Gedanken und Wünschen, manche hätten ihn vielleicht einen Träumer genannt. Stundenlang konnte er auf dem Nordfelsen sitzen und aufs Meer hinausstarren, das für seine Begriffe unendlich war. Und doch sollte es unter dem Horizont noch andere Inseln geben, sogar riesengroße Kontinente.


  Tevita, der alte Fischer, hatte ihm merkwürdige Geschichten erzählt, über die er viel nachdenken mußte. So sollte auch die Insel in grauer Vorzeit Teil eines großen Landes gewesen sein, das im Ozean versank. Palei konnte das nicht glauben, und auch sein älterer Bruder Laumesi meinte, Tevita erzähle nur zu gern solche unglaublichen Märchen.


  Und doch mußte etwas Wahres an den Geschichten des Fischers sein, denn Häuptling Kiola zuckte immer nur vielsagend mit den Schultern, wenn seine Söhne ihm entsprechende Fragen stellten.


  Auch heute lief Palei am Strand der Lagune entlang, um schneller zur anderen Seite der Insel zu gelangen, wo sich seit einer Woche der Fremde in einer leerstehenden Hütte einquartiert hatte. Er war mit dem Versorgungsschiff gekommen und hatte eine Menge geheimnisvoller Dinge mitgebracht, die allgemeines Interesse hervorriefen und auch Paleis Neugier weckten.


  Der Fremde war ein Palangi, ein Weißer. Seine Heimat lag weit im Osten unter dem Horizont und hieß Amerika. Er selbst nannte sich Terry, und als Palei den Strand hinauflief, trat er gerade aus der Palmenhütte und lachte, als er den Jungen sah.


  »Da bist du ja wieder, Palei - Malolele! Heute kannst du mir helfen, die Taucherausrüstung fertigzumachen. Weißt du, ob Tevita sein Versprechen hält und mich besucht?«


  »Er wird kommen«, erwiderte Palei in seinem holprigen Englisch. Er hatte es in der Inselschule gelernt. »Er wird mit dir zum Teufelsriff hinausfahren. Wenig Wellen heute.«


  »Das ist gut. Weißt du, wie tief das Wasser dort ist?«


  »Riff ist wie Ring, in der Mitte Wasser sehr tief.«


  »Sind schon welche hinabgetaucht?«


  Palei schüttelte den Kopf.


  »Keiner hat dort je den Grund gesehen.« Er deutete hinaus auf die Lagune. »Dort kommt Tevita.«


  Das breite Kanu mit Ausleger wurde von einem einfachen Segel quer durch die Lagune getrieben. Der Fischer, er mochte etwa fünfzig Jahre alt sein, hielt das Paddel ins Wasser und steuerte damit. Terry ging zum Strand, als das Kanu im Sand auflief. Er reichte Tevita die Hand.


  »Ich bin froh, daß du gekommen bist. Fahren wir heute hinaus?«


  »Das Wetter ist gut, Palangi. Aber willst du wirklich dort zu tauchen versuchen? Es wird dir nicht gelingen.«


  »Du sagtest, es sei nicht gefährlich.«


  »Ist es auch nicht.« Tevita sprach gut englisch. Er hatte es von dem Missionar gelernt, der einige Zeit auf der Insel gewohnt und gelehrt hatte. »Aber niemand kommt tiefer als zehn oder fünfzehn Meter, dann wird er nach oben zurück getrieben.«


  Das hatte Terry schon gehört, und deshalb war er auch hier. Die Geschichte war unglaublich und unmöglich, und gerade das reizte ihn. Eine Strömung vielleicht, die den Taucher nach oben drückte?


  »Es wird schon gehen. Ich nehme Gewichte mit.«


  »Ich bringe dich hin«, sagte der Fischer und bückte sich, um eine der Sauerstoffflaschen ins Boot zu schleppen. Palei half ihm dabei und legte einen ungewohnten Eifer an den Tag. Der Grund wurde ersichtlich, als erfragte:


  »Darf ich mitfahren, Terry?«


  Terry warf dem Fischer einen fragenden Blick zu. Tevita nickte.


  »Das Riff ist ungefährlich, solange die See ruhig ist.«


  Damit war die Frage beantwortet.


  Nachdem alle Geräte im Boot verstaut waren, stiegen sie ein und fuhren auf die Lagune hinaus. Geschickt steuerte der Alte die schmale Lücke im Inselriff an, durch die das Meer bei den Gezeiten strömte. Da jetzt Ebbe war, trug das abfließende Wasser das Boot in die offene See hinaus, die kaum bewegt war. Der Wind war fast völlig eingeschlafen.


  Das Teufelsriff lag knapp einen Kilometer vor der Ostküste der Insel. Es erinnerte an einen Krater, der sich mit Wasser gefüllt hatte. Der Durchmesser des Riffsees betrug an die hundert Meter.


  Das Kanu geriet allmählich in die Gegenströmung, die nach Südwest führte. Tevita mußte kräftig paddeln, um das Boot auf Kurs zu halten. Das Segel hing schlaff am Mast herab. Terry nahm das zweite Paddel und half.


  Palei war schon oft auf dem ringförmigen Riff gewesen, das selbst bei höchster Flut noch gute drei bis vier Meter aus dem Wasser ragte. Jetzt bei Ebbe war der Korallenring sicher sieben Meter hoch.


  Tevita steuerte eine winzige Bucht an, die Kanu und Ausleger gerade genug Platz bot. Gemeinsam zogen sie es ein Stück den sandigen Strand hoch und entluden es.


  Palei kletterte die Klippen empor und starrte wie schon so oft auf den runden See, der glatt wie ein Spiegel unter ihm lag, tiefblau und scheinbar unergründlich. Das Riff umgab ihn, ein zehn Meter breiter Wall aus versteinerten Korallen, aber auch Lavabrocken. Es mußte eine unterirdische Verbindung zum Ozean geben, denn beide Oberflächen hatten das gleiche Niveau.


  Terry Rhodes hatte schon vor langer Zeit von dem geheimnisvollen Riff und seinem See gehört und beschlossen, ihn aufzusuchen. Doch erst jetzt,


  siebenundvierzig Jahre alt, bot sich ihm dazu die Gelegenheit. Er nutzte sie, nahm ein halbes Jahr Urlaub von der Entwicklungsabteilung seiner Firma, für die er als Testpilot tätig war, kaufte sich die notwendige Ausrüstung und brach auf ins Ungewisse.


  Nun war er hier, und schon die nächsten Stunden würden vielleicht entscheiden, ob sich Mühe und Aufwand gelohnt hatten, ob an den Legenden der Eingeborenen etwas Wahres war oder nicht.


  »Alles hier!« rief Palei. Er stand auf einer kleinen Felsplatte am Ufer des Riffsees, knapp über der Wasseroberfläche. »Wenn Flut kommt, müssen wir höher hinauf.«


  So lange wollte Terry nicht warten. Er beeilte sich, den Taucheranzug anzulegen. Dort, wo er ihn gekauft hatte, war nicht alles nach Wunsch verlaufen. Wegen der Orientierung mit dem Taucherkompaß hatte er einen Bleigürtel verlangt, aber nur einen mit Eisengewichten erhalten. Der Gummianzug, die Flaschen mit dem kleinen Kompressor und die Kontrollinstrumente waren, wie einige Versuche ergeben hatten, in Ordnung.


  Als er endlich auf der Felsplatte saß und in die dunkelblaue Unergründlichkeit blickte, deren Tiefe niemand kannte, überkam ihn für Sekunden ein Gefühl der Furcht, aber dann rutschte er kurz entschlossen über den Rand der Platte ins Wasser, nachdem er Palei und Tevita noch einmal zugewinkt hatte.


  Es war Leichtsinn, allein in unbekannten Gewässern zu tauchen, das wußte Terry auch, zumal die Legenden der Eingeborenen alles andere als ermutigend waren. Aber er hatte keine andere Wahl. Er war allein.


  Die Gewichte zogen ihn in die Tiefe. Das neuartige Gemisch in den beiden Flaschen, ein Zusatz zur komprimierten Luft, machte eine Dekompression beim Auftauchen überflüssig. Das war beruhigend, er würde keine langwierigen Pausen einlegen müssen, wenn er schnell zurück zur Oberfläche wollte.


  Noch benötigte er die Brustlampe nicht, denn die Sonne stand jetzt fast senkrecht über ihm. Langsam glitt die mit Korallen bedeckte Wand an ihm vorüber nach oben. Sie schillerte in allen nur denkbaren Farben, die jedoch allmählich schwächer und eintöniger wurden. Der Einfall des Sonnenlichts ließ nach, und es wurde dunkler. Als Terry die Lampe einschaltete, waren die Farben wieder da.


  Neugierige Augen blickten ihn an und blieben zurück, nur einige Fische begleiteten ihn auf seinem Sinkflug in die Tiefe.


  Er sah auf den Tiefenmesser.


  Nur siebzehn Meter?


  Richtig! die Korallenwand, jetzt fast nur noch nackter und mit Poren durchsetzter Fels, glitt langsamer nach oben. Die Sinkgeschwindigkeit hatte sich merklich verringert. Das war ungewöhnlich. In dieser unbedeutenden Tiefe hätte sie gleichbleiben müssen.


  Es ist so, wie Tevita es vorausgesagt hat, dachte Terry beunruhigt. Das Teufelsriff will sich sein Geheimnis nicht entreißen lassen.


  Er unternahm nichts. Noch zogen ihn die Gewichte hinab, wenn auch ständig langsamer.


  Achtundzwanzig Meter.


  Es war noch immer nicht völlig dunkel, aber er ließ die Lampe eingeschaltet. Unter ihm allerdings war es schwarz. Der Lichtschein traf auf keinen Grund. Dabei war der Ozean rund um das Riff und bis zur Insel kaum fünf Meter tief.


  Wie ein Schacht, dachte Terry, der senkrecht nach unten führt. Vulkanischen Ursprungs, und wie weit nach unten? Jules Verne fiel ihm unwillkürlich ein - und seine Reise zum Mittelpunkt der Erde.


  So ein Unsinn.!


  Bei fünfunddreißig Meter hörte das Absinken auf. Unbeweglich blieb Terry neben einem längst abgestorbenen und versteinerten Korallenstock schweben. Einen Moment überlegte er, dann stellte er sich auf den Kopf und bewegte die Flossen. Die Koralle entschwand seinen Blicken - nach oben.


  Aber nicht für lange.


  Ihm war, als müsse er gegen eine immer stärker werdende Strömung ankämpfen, die ihm von unten entgegenkam, aber es konnte keine gewöhnliche Strömung sein. Das Wasser war absolut still und ruhig, und doch stemmte sich ihm etwas entgegen, etwas Unbegreifliches und Unmögliches.


  Er gelangte bis in eine Tiefe von fünfzig Metern, dann hielt ihn nur noch die äußerste Kraftanstrengung auf gleicher Höhe.


  Scheinwerfer nach unten!


  Nichts! Der Riffsee schien grundlos zu sein.


  Als Terry, durch die ständige Flossenbewegung müde geworden, die Füße einen Augenblick ruhig hielt, begann er sofort sehr schnell nach oben zu steigen. Er war zu verblüfft, um etwas dagegen zu unternehmen. Erst bei zehn Meter hörte die Aufwärtsbewegung auf, und langsam begann er wieder abzusinken.


  Einige Stöße brachten ihn an die Oberfläche. Als erstes sah er die erleichterten Gesichter von Tevita und Palei. Er stemmte sich auf die Felsplatte und nahm die Tauchermaske ab.


  »Die Legende ist wahr«, sagte er und blickte hinaus aufs Meer. »Da kommt ein Schiff, eine Segeljacht. Seht nur!«


  Der weiße Punkt am Horizont wurde schnell größer.


  Als Reg erwachte, dämmerte es bereits. Er hatte an Deck geschlafen, denn in diesen Breiten begann der Sommer im Dezember, und es war recht warm. Mühsam richtete er sich auf und blickte durch die Reling bugwärts. Die Jacht trieb langsam gegen den Wind nach Südwest.


  Das Meer war ruhig. Die Dünung kam flach und langsam aus der Windrichtung, und in eben dieser Richtung erkannte Reg die Insel und das vorgelagerte Riff. Es erinnerte an einen weißschimmernden Ring. Den dunklen Punkt davor konnte er erst identifizieren, als er das Glas zur Hilfe


  nahm: ein winziges Riff vor der Insel.


  »Ras, Segel setzen!« weckte er seinen Freud, der noch tief und fest schlief. »Wir laufen die Insel an. Wird ja wohl so etwas wie einen Hafen da geben. Kannst du mir die Karte reichen.«


  Während Ras die beiden Segel hochzog, studierte Reg die Karte. Insel und Riff waren eingezeichnet, davor ein Punkt und ein Warnzeichen. Kein Name.


  »Fertig!« sagte Ras und holte den Treibanker ein. Das Boot stellte sich schräg gegen den Wind und nahm Fahrt auf. »Von Nordosten her, würde ich vorschlagen.«


  »Laut Karte wird die Lagune fast völlig von der Insel eingeschlossen, das ist günstig.«


  »Hat sie überhaupt einen Namen?«


  »Sie soll Nuale heißen.«


  »Nie gehört.« Ras hatte das Ruder übernommen und steuerte die deutlich sichtbare Lücke im weißen Ring des Hauptriffs an. Reg stand vorn bei der Fock und lotete mit den Augen die Wassertiefe. Die Farbe des knapp fünf oder sechs Meter unter dem Kiel dahingleitenden Meeresbodens war unterschiedlich, und Untiefen waren schon weit vor dem Bug zu erkennen. »Siehst du die Punkte auf dem winzigen Riff, Reg?«


  Reg setzte sein Glas an und ließ es dann wieder sinken.


  »Wahrscheinlich Fischer, nehme ich an. Du mußt jetzt aufpassen, es wird flacher.«


  Der Tiefgang der MAOLA war gering, wenn man von dem schweren Bleischwert absah, das sich bei Grundberührung selbständig einfuhr. Das Wasser war nun hellgrün geworden. Rechts und links klatschte die Brandung gegen das Riff, während die in der Lücke dazwischen ungebrochene und flache Dünung die Jacht in die Lagune hineintrug. Reg holte die Segel ein. Die MAOLA besaß noch genügend Fahrt, den primitiv angelegten Holzsteg zu erreichen und anzulegen.


  Ein Schwarm Halbwüchsiger begrüßte das Schiff und seine Mannschaft mit infernalischem Freudengeschrei und Winken. Einige schwangen sogar Kränze aus bunten Blüten. Einer der Jungen hielt ein Kofferradio in die Höhe. Der harte Rock verkündete in höchster Lautstärke, daß auch hier die Zivilisation längst ihren Einzug gehalten hatte.


  Reg verschloß die Kabinentür.


  »Landgang?« fragte Ras und grinste erwartungsvoll.


  »Wir müssen unseren Wasservorrat ergänzen«, erinnerte ihn Reg. »Sicher gibt es Zisternen, für eine Quelle ist die Insel zu klein.«


  Eine Abordnung erwachsener Männer erschien am Ufer. Sie blieben stehen und sahen Reg und Ras würdevoll entgegen, als diese über die Reling stiegen und zu ihnen gingen. Die Kinder hatten sich respektvoll zurückgezogen.


  »Willkommen!« begrüßte der älteste der Eingeborenen die Besucher. »Häuptling Kiola erwartet euch.«


  Überrascht folgten sie der Gruppe. So einen Empfang hatten sie nicht erwartet.


  Kiola hockte vor seiner Palmenhütte auf einer Kokosmatte und lud die beiden Männer mit einer Handbewegung ein, sich auf die zweite Matte zu setzen. Damit war das Palaver eröffnet.


  »Ihr seid willkommen auf Nuale, Fremdlinge, denn ihr kommt in Frieden. Gehört ihr zu dem Palangi, der sich Terry nennt und der lange und tief im Wasser tauchen kann, fast wie ein Fisch?«


  »Wir haben den Namen nie gehört und kennen ihn nicht«, erwiderte Reg erstaunt. »Es ist ein Zufall, daß wir hierher kamen und landeten. Wir benötigen frisches Wasser und vielleicht auch Früchte - natürlich gegen Bezahlung.«


  »Es gibt einen Brunnen am Dorfrand bei den Hügeln. Ihr könnt Wasser und Früchte haben.«


  »Danke, Häuptling. Dieser Palangi, der sich Terry nennt, wo ist er jetzt?«


  »Er taucht beim Teufelsriff und versucht das, was unsere besten Perlentaucher bisher vergeblich versuchten: er will den Meeresboden erreichen.«


  »Wohnt er hier bei euch?«


  »In der alleinstehenden Hütte am anderen Ende der Insel. Wenn er zurückkehrt, findet ihr ihn dort.«


  »Danke, Kiola. Wir werden ein paar Tage bleiben, wenn du es gestattest. Ist unser Schiff im Hafen sicher?«


  »Bei der Hütte des Palangi Terry ist guter Ankergrund.«


  Das genügte Reg als Antwort. Sie wechselten noch ein paar belanglose Redensarten versprachen sich gegenseitig Geschenke und verabschiedeten sich dann, um auf die Jacht zurückzukehren. Einige Kinder und Frauen holten in Blecheimern und anderen Gefäßen Wasser aus dem Brunnen und erhielten dafür etliche Dollar.


  Wenig später legte die MAOLA ab, überquerte mit dem Motor die Lagune und ankerte knapp ein Dutzend Meter vom Strand entfernt im seichten Wasser. Ras holte das Schwert ein.


  Fast im gleichen Augenblick schoß Tevitas Kanu mit der stärker einsetzenden Flut in die Lagune und nahm Kurs auf die Hütte. Terry Rhodes saß im Heckteil und starrte verwundert auf die weiße Jacht, an deren Bord er zwei Männer sah, die ihm zuwinkten.


  Das Boot lief auf den Sandstrand. Terry stieg aus und winkte zurück.


  »Kommen Sie an Land, wenn Sie Lust dazu verspüren. Es gibt Fisch zum Abendessen.«


  Tevita und Palei luden die Taucherausrüstung aus und versprachen, am anderen Tag wiederzukommen. Auch sie winkten den Männern auf der Jacht zu und fuhren zum Dorf zurück.


  Reg und Ras sprangen kurzerhand in das warme Wasser und wateten zum Strand.


  »Reg Bell und Ras«, stellten sie sich vor. »Ihren Namen kenne wir bereits, Terry.«


  »Kein Wunder«, lächelte dieser. »So etwas spricht sich hier schnell


  herum.« Er warf ihnen einen forschenden Blick zu. »Sind Sie zufällig hier, oder.?«


  »Wir mußten unseren Wasservorrat ergänzen«, sagte Reg. »Niue haben wir verpaßt.«


  »So so.«


  »Und Sie?« fragte Reg. Er deutete auf die Taucherausrüstung. »Sie suchen nach Perlen?«


  »Wenn ich zufällig eine finde, bin ich nicht böse, aber eigentlich möchte ich ein Geheimnis lüften. Haben Sie jemals etwas über das Teufelsriff gehört?«


  »Der Häuptling erwähnte es. Mehr wissen wir nicht darüber. Handelt es sich um das kleine Riff außerhalb des Hauptriffs?«


  »Ganz recht. Nun, ich denke, dann habe ich Ihnen eine interessante Geschichte zu erzählen. Beim Essen, würde ich vorschlagen. Kommen Sie, der Fisch dürfte gar sein.«


  Sie gingen die wenigen Schritte hinauf zur Hütte, die ein wenig erhöht unter den Palmen stand. Dicht neben ihr war ein Sandhaufen, mit Palmwedeln bedeckt. Er strahlte eine beachtliche Hitze aus. Terry räumte Sand und Palmwedel beiseite und nahm dabei einen Stock zu Hilfe, weil er sich sonst die Finger verbrannt hätte. In Blätter eingewickelter Fisch kam zum Vorschein. Sein Duft war Einladung genug.


  Die Blätter dienten als Tisch, ein verwitterter Baumstamm als Bank. Sie aßen mit den Fingern. Zum Glück frischte der Wind ein wenig auf, und es war nicht mehr ganz so heiß. Die Sonne näherte sich den Hügeln links vom Dorf, das jenseits der Lagune lag.


  »Ich wollte Ihnen vom Teufelsriff erzählen«, begann Terry endlich, nachdem er einen Schluck aus der geöffneten Kokosnuß genommen hatte und sie weiterreichte. »Eine seltsame Geschichte, der ich auf den Grund gehen möchte - im wahrsten Sinne des Wortes. Heute versuchte ich es zum ersten Mal, natürlich erfolglos. Die Insel Nuale liegt auf einem Plateau, das sich durchschnittlich fünf Meter unter der Meeresoberfläche befindet. Nichts bis zu einer Entfernung von rund drei Kilometer ist tiefer als fünf Meter - bis auf den See, der sich innerhalb des Teufelsriffs gebildet hat. Ich tauchte heute dort bis in fünfzig Meter Tiefe und sah noch immer keinen Grund.«


  »Ist das so ungewöhnlich?« fragte Reg. »Es könnte sich um einen Vulkanschacht handeln, der früher einmal.«


  »Das ist möglich und wäre auch nicht ungewöhnlich. Die Legende berichtet, daß sich auf dem Grund des Riffsees etwas aufhält oder befindet, das niemanden an sich heranläßt - natürlich ein böser Gott oder so was Ähnliches. Das ist das Geheimnis! Und es ist kein Märchen, wie ich heute selbst erfahren mußte. In einer gewissen Tiefe werden selbst schwere Gewicht gewichtlos und beginnen, wieder nach oben zu steigen - so als würden sie hochgedrückt. Die neutrale Zone dürfte bei etwa dreißig Meter liegen. Es gibt keine vernünftige Erklärung für dieses Phänomen.«


  Ras stieß seinen Freund an.


  »Du, Reg, meinst du, es könnte etwas hier mit der Insel zu tun haben? Du


  weißt schon, was ich meine.«


  »Was meint er denn?« fragte Terry und beugte sich zu Reg vor.


  Reg nickte in Richtung der Lagune.


  »Ich nehme an, Sie haben schon davon gehört, Terry. Auf den meisten Karten ist diese Insel nicht verzeichnet, schon gar nicht auf Karten, die nach Luft- oder Satellitenaufnahmen angefertigt wurden. Sie läßt sich auf keinen Film bannen, wenigstens nicht von oben. Nur auf sehr alten Karten findet man sie. Das machte uns neugierig, und deshalb sind wir auch hier, um bei der Wahrheit zu bleiben.«


  Terry lehnte sich wieder zurück. Er war sehr nachdenklich geworden.


  »Damit haben wir schon zwei Geheimnisse. Ob sie zusammenhängen, läßt sich nicht sagen. Jedenfalls existiert die Insel, und sie hat auch Kontakt mit der Außenwelt. Es gibt viele unerklärliche Dinge überall auf der Erde, aber die wenigsten Menschen kümmern sich darum und weigern sich, an Märchen zu glauben.« Er sah Reg an. »Vielleicht sollten wir versuchen, gemeinsam nach einer Antwort zu streben. Morgen jedenfalls werde ich wieder im Teufelsriff tauchen. Die Gezeiten verschieben sich täglich um knapp eine Stunde, danach muß ich mich richten. Bei Flut ist es zu gefährlich.«


  »Wir begleiten Sie«, nahm Reg das versteckte Angebot an. »Die Zeit läuft uns nicht davon, und ich denke, wir können ein paar Tage oder auch Wochen hier bleiben.«


  »Eine Hütte ist schnell errichtet.«


  »Wir schlafen an Bord«, unterbrach ihn Reg.


  »Wie Sie wünschen.«


  Sie saßen noch lange zusammen an diesem ersten Abend und tauschten Erfahrungen und Vermutungen aus.


  Eine plausible Erklärung fand jedoch keiner von ihnen.


  Am nächsten Vormittag fuhren sie mit der MAOLA zum Teufelsriff hinaus. Das Kanu mit Tevita und Palei begleitete sie. Es war fast windstill, und die Dünung ging ungewöhnlich flach.


  Zehn Meter vor dem Riff ankerten sie.


  Sie verzichteten darauf, das kleine Beiboot der MAOLA ins Wasser zu lassen. Tevita brachte sie mit dem Kanu auf das Riff. Während Terry die Ausrüstung anlegte, sagte er:


  »Es ist schade, daß wir nur einen Taucheranzug zur Verfügung haben, aber es ist auch gut, daß ich Sie hier oben weiß. Lassen Sie die Leine, die an meinem Gürtel befestigt ist, immer locker, aber so, daß ich Ihnen die vereinbarten Zeichen geben kann. Wird sie zu locker, einholen. Ich hoffe, mit dem vermehrten Gewicht komme ich heute tiefer als gestern.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, glitt er in das Wasser des Sees und sank schnell in die Tiefe.


  Das dünne Nylonseil lief ab. Markierungen zeigten die Tiefe an, in der Terry sich jeweils aufhielt. Bis dreißig Meter blieb die Geschwindigkeit des abrollenden Seiles ziemlich gleich, dann verringerte sie sich. Bei sechzig


  Meter war Schluß.


  Reg bückte sich und nahm die Leine in die Hand. Vorsichtig zog er sie stramm, bis er den Widerstand spürte. Er ließ nach, als der Zug nach unten wieder einsetzte.


  Siebzig Meter!


  Bei fünfundsiebzig hörte die Abwärtsbewegung endgültig auf. Terry hatte entweder den Meeresgrund erreicht - oder er konnte nicht tiefer tauchen. Jedenfalls gab er keine Zeichen.


  Fünf Minuten lang änderte sich nichts. Reg und Ras begannen unruhig zu werden. Auch die Mienen von Tevita und Palei verrieten Besorgnis. Noch bestand keine unmittelbare Gefahr für Terry, dessen Luftvorrat für mehr als eine Stunde ausreichte.


  Dann wurde die Verbindungsleine plötzlich locker. Reg konnte sie nicht schnell genug einholen, so daß er schon befürchten mußte, Terry habe sie einfach vom Gürtel gelöst. Bei dreißig Meter spürte er wieder Widerstand und atmete erleichtert auf. Nun half ihm Ras sogar beim Einholen, denn die schweren Gewichte machten sich bemerkbar.


  Endlich tauchte Terrys Kopf aus dem Wasser. Sie halfen ihm auf die Felsplatte, wo er die Tauchermaske abnahm. Sein Gesicht drückte Überraschung und Genugtuung aus.


  »Da unten ist wirklich was!« lauteten seine ersten Worte. »Noch zehn Meter, und ich hätte es geschafft. Der Schacht ist also ganze fünfundachtzig Meter tief - und auf seinem Grund liegt etwas. Es schimmert wie Silber und ist rund. Es kann nichts Natürliches sein.«


  »Ein abgesoffenes UFO!« rief Ras überzeugt aus.


  »Unsinn!« sagte Reg. »Vielleicht ein U-Boot?«


  Terry schüttelte den Kopf.


  »Von der Form her gesehen ganz unmöglich! Wie sollte es in den Kratersee gelangen? Eine Taucherglocke hielte ich für wahrscheinlicher. Vielleicht hat schon jemand vor uns hier getaucht und ist dabei verunglückt. Noch ein paar mehr Gewichte, und ich schaffe es vielleicht auch. Wir werden ja sehen.«


  »Ist heute noch Zeit?«


  Terry sah hoch zur Sonne.


  »Noch ist Ebbe, aber das Wasser wird bald wieder zu steigen beginnen. Habt ihr noch Gewichte an Bord?«


  »Höchstens den Notanker, der hat so an die dreißig Kilo.«


  »Das könnte reichen. Holen wir ihn.«


  Zehn Minuten später sank Terry zum zweitenmal in die Tiefe.


  Diesmal lag der tote Punkt bei knapp fünfundsiebzig Meter. Unbeweglich schwebte Terry über dem silbernen, runden Gebilde. Er schätzte den Durchmesser auf zwanzig Meter. Der Meeresboden ringsum war mit Lavabrocken und Felsen bedeckt, aber nur mit ungewöhnlich großen. Es gab keinen Sand, keine kleineren Steine, keine Muscheln und keinen einzigen Fisch.


  Gegenstände, die ein gewisses Gewicht unterschritten, wurden unweigerlich nach oben getrieben.


  Wovon?


  Terry bewegte die Flossen und glitt tiefer, bis er mit den Händen einen Lavabrocken ergreifen und sich an ihm festhalten konnte. Praktisch stand er auf dem Kopf, als er die Füße stillhielt.


  Nun erst konnte er das Rundgebilde in aller Ruhe betrachten. Was er von oben her nicht hatte erkennen können, wurde nun ersichtlich. Das Ding war der obere Teil einer metallenen Kuppel, deren oberster Pol sich gut drei Meter über dem Meeresgrund erhob. Der Rest mußte darunter begraben sein.


  Wie eine Unterwasserstation, dachte Terry. Dagegen sprach jedoch die Tatsache, daß die Legenden der Eingeborenen schon Hunderte von Jahren alt waren, vielleicht sogar viel älter.


  Eine derartige Technik hatte es aber damals noch nicht gegeben!


  Der Auftrieb war seitlich des Gebildes nicht so stark wie unmittelbar darüber. Terry versuchte es mit den Flossen und ließ den Lavabrocken los. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, schwimmend die Tiefe zu halten.


  Er umrundete die Kuppel und hielt überrascht inne, als er auf der gegenüberliegenden Seite die Tür entdeckte.


  Natürlich war es keine richtige Tür, aber zweifellos der Eingang zu der Kuppel. Er war oval und zwei Meter hoch, etwa einen Meter breit. Die Maße ließen sich an der feinen Rille ablesen. Auf der rechten Seite befand sich ein kleines Rad, wie bei der Luke eines U-Bootes.


  Terry hatte für heute genug gesehen. Er ließ sich nach oben treiben, bis Reg und Ras ihn hochziehen mußten. Erschöpft saß er dann auf der Felsplatte, die schon vom Wasser überspült wurde.


  »Ich habe es gefunden«, sagte er schwer atmend. »Eine riesige Kuppel, tief im Meeresboden verankert. Technisches Wunderwerk! Wer kann das geschaffen haben?«


  »Erzählen Sie!« forderte Reg ihn begierig auf.


  »Später!« Terry schüttelte den Kopf. »Kehren wir zur Insel zurück. Dann besprechen wir die weiteren Einzelheiten.«


  Tevita und Palei schnatterten aufgeregt in ihrer Landessprache miteinander, denn sie hatten verstanden, was Terry gesagt hatte. Sie wagten es jedoch nicht, Fragen zu stellen. Der Palangi würde ihnen noch früh genug mitteilen, was er im Teufelsriff gefunden hatte.


  Mit der Flut glitten sie in die Lagune hinein. Das Kanu nahm Kurs auf das Dorf, die MAOLA ankerte wieder in der kleinen Bucht vor der Hütte. Diesmal nahmen sie das Beiboot und zogen es soweit den Strand hinauf, daß die steigende Flut es nicht erreichen konnte.


  Selai, die Tochter des Häuptlings Kiola, und zwei andere Eingeborenenmädchen standen kichernd neben dem heißen Sandhaufen, der Terry als Ofen diente.


  »Geschenk für die Palangi«, teilte sie mit und deutete auf den heißen


  Erdofen. »Ein Schwein.«


  Terry bedankte sich und sah hinter den Mädchen her, die sich - immer noch kichernd - in Richtung Dorf trollten.


  »Hübsche Überraschung«, sagte Ras, wobei er offen ließ, ob damit das Geschenk des Häuptlings oder seine Tochter gemeint war.


  Terry stocherte mit einem Ast in dem Sandhaufen herum.


  »Dürfte gar sein«, stellte er fest. »Das wird ein prächtiges Festmahl geben. Als ob Kiola geahnt hätte, daß wir heute Grund zum Feiern haben. Grabt den Braten aus, ich hole ein paar Kokosnüsse.«


  Das Fleisch war saftig und ungemein schmackhaft, die Milch der Nüsse kühl wie immer.


  Terry begann zu berichten.


  Nach dem Dessert, frischen Mangos, schwieg Terry.


  Ras warf Reg einen fragenden Blick zu, den dieser schon kannte.


  »Also gut«, beantwortete er die stumme Anfrage seines Freundes und nickte zustimmend. »Du holst eine Flasche vom Schiff, und dann reden wir weiter.« Als Ras ins Boot stieg, um zur MAOLA zu paddeln, sagte er zu Terry: »Keine Feier ohne einen guten Schluck. Ich fürchte, wir werden dir nun einige Zeit zur Last fallen. Du hast doch nichts dagegen, wenn wir Freundschaft schließen?«


  Terry lachte.


  »Deshalb also die Flasche! Gut, einverstanden! Gemeinsam werden wir mit dem Problem leichter fertig. Was glaubst du, was es sein könnte?«


  »Wir warten besser, bis Ras zurück ist«, schlug Reg vor.


  Aus dem Erdofen war inzwischen ein offenes Lagerfeuer geworden. Langsam setzte die Dämmerung ein. Ras kam und stellte den Whisky auf den Tisch - ein rechteckiges Stück Tapa, aus der Rinde des Maulbeerbaums gefertigt und dann bemalt.


  »Das >Sie< fällt ab sofort flach, Ras«, begann Reg und öffnete die Flasche, um sie Terry zu reichen. »Auf unsere Zusammenarbeit!« Als Terry die Flasche nach einem ordentlichen Schluck weiterreichte, fuhr Reg fort: »Was immer diese Kuppel auf dem Grund des Schachtes auch sein mag, sie verursacht ohne jeden Zweifel den geheimnisvollen Aufwärtstrieb. Die unbekannten Erbauer wollten damit wahrscheinlich Unbefugte fernhalten. Es kann sogar möglich sein, daß diese Kuppel schuld daran ist, daß die Insel nicht auf Film oder Foto zu bannen ist. Strahlen vielleicht. Ebenfalls eine rätselhafte Schutzmaßnahme. Nun gut, das finden wir eventuell heraus, aber ob wir dann auch wissen werden, wer das Ding baute und im Meer versenkte, ist eine andere Frage.«


  »Es muß uralt sein«, sagte Terry. »Die Legenden sind auch uralt. Und sie berichten genau das, was wir bis jetzt herausfanden.«


  Reg starrte in die Flammen des Feuers, ehe er meinte:


  »Lemuria?«


  Terry starrte ihn verblüfft an, dann begriff er.


  »Der versunkene Kontinent Ozeanien, oder wie er sonst noch hieß? Mu auch, glaube ich. Denkt ihr wirklich, an der Sage wäre mehr dran als an der Atlantisgeschichte?«


  »Versuchst du nicht selbst, Legenden nach ihrem Wahrheitsgehalt zu untersuchen?« hieb Reg zurück. »Vielleicht hat die Kuppel wirklich etwas damit zu tun. Wir müssen versuchen, in sie einzudringen. Wäre es nicht besser, noch zwei weitere Taucherausrüstungen zu besorgen?«


  »Das würde Wochen dauern.«


  »Nicht mit der MAOLA. Die macht zwanzig Knoten mit Motor.«


  »Das wären zwanzig Stunden bis Pago Pago auf Samoa - falls ihr genügend Sprit habt. Hier gibt es keinen.«


  »Genügend vorhanden«, beruhigte ihn Ras. »Samoa ist amerikanisch, da können wir neuen besorgen. Und die Ausrüstungen. Kommst du mit?«


  Terry zögerte, dann nickte er.


  »Ich werde es Häuptling Kiola klarmachen. Gestohlen wird hier nichts, wir können also alles so lassen, wie es ist. Und tun kann ich in der Zwischenzeit auch nichts. Außerdem möchte ich mal wieder ins Kino.«


  »Also abgemacht!« lachte Reg und griff zur Flasche. »Darauf einen Schluck!«


  Bis zum Schlafengehen verlief das Gespräch angeregt und in vagen Spekulationen.


  Die Bezeichnung »Lemuria«, »Mu« und »Ozeanien« kam immer öfter vor.


  Das Taxi brachte sie ins Rainmaker Hotel, nachdem sie die Jacht im Hafen von Pago Pago gut untergebracht hatten. Die Kreditkarte des Diners-Club, die Reg immer bei sich führte, beseitigte alle finanziellen Engpässe, auch am nächsten Tag, als sie mit Unterstützung eines einflußreichen amerikanischen Freundes das größte (und einzige) Spezialgeschäft für Sportartikel aufsuchten.


  Hier gab es auch Bleigürtel, die schwerer als jene mit Eisengewichten waren. Sie kauften zwei Anzüge mit dem dazugehörigen Zubehör, und sechs Bleigürtel. Am Nachmittag wurden Lebensmittelvorräte ergänzt, Brennstoff getankt und ein weiteres Reservefaß besorgt.


  Und abends ging Terry ins Kino, während Reg und Ras es vorzogen, die Bar des ausgezeichneten Hotels aufzusuchen. Hier trafen sie einen Europäer, der die amerikanische Staatsangehörigkeit angenommen hatte und Sepp Lumeri hieß.


  Man schloß schnell Freundschaft, nachdem sich gemeinsame Interessen herauskristallisiert hatten.


  Reg und Ras hüteten das Geheimnis von Nuale selbstverständlich, aber das bedeutete kein Hindernis, über die alten Legenden zu spekulieren, allem Anschein nach Lumeris Lieblingsthema.


  »Die Leute forschen am falschen Ort«, sagte er mit Enthusiasmus, der überzeugend wirkte. »Ich habe in Nordamerika angefangen, und dabei erfuhr ich erstaunliche Dinge. Die Überlieferungen der Hopis deuten


  unmißverständlich darauf hin, daß alle Indianer, egal ob in Nord- oder Südamerika, aus dem pazifischen Raum stammen, in dem es einst einen Kontinent gab, der langsam im Meer versank. Nur nannte man ihn damals nicht Mu oder Lemuria, sondern einfach Kasskara.«


  »Ist aber dasselbe?« vergewisserte sich Ras.


  »Natürlich ist es dasselbe. Für mich persönlich ist wichtig, daß die Legenden der Hopis und anderer Stämme echte Überlieferungen sind, vom Vater auf den Sohn, und keine Widersprüche enthalten. Sie scheinen also wahr zu sein und den Sachverhalt richtig wiederzugeben.«


  »Und wie sieht der aus?« fragte Reg.


  Sepp Lumeri schüttelte den Kopf.


  »Das läßt sich nicht in drei oder vier Sätzen berichten. Sind Sie mit Stichworten zufrieden?«


  »Natürlich.«


  Lumeri lehnte sich zurück und sah hinüber zur Bar, an der einige Amerikaner mit Touristen saßen. Vier Samoaner hockten um einen Tisch und spielten Karten.


  »Soweit ich das beurteilen kann, versank Kasskara vor etwa achtzigtausend Jahren, und zwar langsam. Die Bewohner hatten so Gelegenheit, in primitiven Booten nach Osten und Westen zu fliehen. Im Osten stieg ein neuer Kontinent aus dem riesigen Meer empor: das heutige Südamerika. Er trennte Kasskara von Atlantis, das etwa zur gleichen Zeit in einer einzigen Nacht versank. Die Ursache hierzu kann nicht natürlichen Ursprungs gewesen sein. Ich setze eine vorhandene technische Zivilisation voraus, um den Untergang plausibel zu erklären, und die Sagen der Indianer bestätigen diese Theorie.«


  »Eine Zivilisation?« dehnte Reg die Frage und dachte an die Kuppel im Teufelsriff. »Hatte sie Kontakt zu den Bewohnern von Mu - oder Kasskara, wie Sie es nennen?«


  »Die Hopis behaupten es. Es war sogar ein feindseliger Kontakt. Und es sollen die Götter gewesen sein, die Atlantis vernichteten.«


  »Die Götter?« Reg stöhnte. »Immer wieder die Götter!«


  Lumeri grinste hinterhältig.


  »Eben! Immer wieder die Götter! Überall haben sie ihre Hand im Spiel, das können Sie sogar nachlesen. Sie müssen nur richtig lesen. Eines Tages werden wir den Beweis dafür finden, daß es diese Götter wirklich gab - eben nichts anderes als Angehörige einer hochstehenden technischen Zivilisation, die es einst auf der Erde gab und die vernichtet wurde - oder einfach ausstarb und unterging. Sieht ja auch heute nicht viel besser aus, nicht wahr?«


  Ob sich alles wiederholt? dachte Reg erschrocken.


  Kurz vor Mitternacht tauchte Terry in der Bar auf und gesellte sich zu den anderen.


  »Lumeri«, stellte sich ihr neuer Bekannter vor. »Betonung auf der zweite Silbe. Sepp Lumeri.«


  Terry horchte auf, als er erfuhr, worüber gesprochen worden war, aber auch er erwähnte das Teufelsriff nicht. Es war wie eine stille Vereinbarung.


  Man unterhielt sich noch eine gute Stunde, ehe man sich verabschiedete. Ein weiteres Treffen wurde nicht vereinbart.


  Terry überwachte die Tauchversuche von Reg und Ras, die zuerst im flachen Wasser der Lagune vorgenommen wurden. Dann erst übten sie am Riff, später im Riffsee selbst.


  Inzwischen hatten sich die Gezeiten wieder so weit verschoben, daß gegen zwei Uhr nachmittags tiefster Ebbstand war. Um möglichst viel Zeit zur Verfügung zu haben, liefen sie bereits um elf Uhr das Teufelsriff an und bereiteten sich auf das große Abenteuer vor.


  Tevita und Palei waren mit von der Partie. Ihre Aufgabe sollte es sein, die gemeinsame Verbindungsleine zu bewachen und nach einem vereinbarten Zeichen einzuholen.


  Die doppelten Bleigürtel zogen die drei Männer schnell in die Tiefe. Auf dem Meeresboden angelangt, glichen sich Auftrieb und Gewichte praktisch aus, so daß echte Schwerelosigkeit herrschte.


  Terry blieb vor der Luke stehen und betrachtete das Rad. Dann berührte er es vorsichtig und versuchte es zu drehen. Er war selbst überrascht, als es ihm gelang.


  Nach vier Umdrehungen stockte das Rad. Terry stemmte beide Füße gegen den Metallrand unter der Fuge und zog. Die Tür öffnete sich langsam und schwerfällig. Ein mit Wasser angefüllter Raum wurde sichtbar. An seinen Wänden waren unter einem glasartigen und durchsichtigen Material Instrumentenanzeigen angebracht, daneben und darunter Bedienungshebel. Eingravierte Schriftzeichen blieben unverständlich, wenn einige von ihnen auch vage bekannte Charakteristiken aufwiesen.


  Der Raum war sehr klein und erinnerte Terry unwillkürlich an eine Schleusenkammer, wie sie bei Unterwasserstationen verwendet wurde. Wenn es sich um eine solche Kammer handelte, war anzunehmen, daß sich hinter ihr kein Wasser befand. Man würde also den Raum betreten und die Tür schließen müssen, wollte man weiter vordringen.


  Er nahm die Schrifttafel und schrieb: »Ich gehe allein« darauf.


  Reg las den Satz, schüttelte den Kopf und schrieb: »Wir gehen zusammen.«


  Terry wußte, daß ein gemeinsames Vorgehen in diesem Fall mehr als Leichtsinn bedeutete, aber dann erklärte er sich doch einverstanden. Die Verbindungsleine wurde an einem Felsblock befestigt, dann betraten sie die Kammer, die genügend Platz für drei Personen bot. Sie zogen die dicke Metalltür zu und verschlossen sie mit einem zweiten, innen angebrachten Rad.


  Kaum war das geschehen, als Licht aufflammte. Es kam gleichmäßig aus der Decke und erhellte den Raum. Terry schaltete seine Lampe aus. Auf sein Zeichen hin studierten nun auch Reg und Ras die Kontrollhebel an der einen


  Wand. In ihren Ohren war ein feines Summen, das von unten zu kommen schien.


  Ehe sie zu einem Entschluß kommen konnten, begann das Wasser in der Kammer zu fallen, langsam und gleichmäßig, bis es nur noch ihre Füße umspülte und schließlich völlig verschwand. Gleichzeitig öffnete sich die Tür, die ins Innere der Station führen mußte. Auch dort ging nun das Licht an.


  Was sie erblickten, verschlug ihnen fast den Atem.


  Es war ein riesiger, runder Raum, angefüllt mit Gegenständen, die nur in Vergleichen beschrieben werden konnten. Ob sie auch in Wirklichkeit alle den angenommenen Zwecken dienten, blieb vorerst dahingestellt.


  Die matt schimmernde Platte an der einen Wand gegenüber der Schleusenkammer war zweifellos eine Art Bildschirm, leicht gekrümmt und etwa vier mal drei Meter groß. In der Mitte des Raumes wuchtete ein runder Block, rundherum Sitzgelegenheiten. Auf dem »Tisch« waren Kontrollen eingelassen, von den Sitzen her leicht zu bedienen.


  Ein Teil der Wand wurde von Instrumenten bedeckt, deren Sinn ein Rätsel blieb. Vorerst wenigstens.


  Ras griff nach der Schrifttafel und schrieb:


  »Ob man die Luft atmen kann?«


  Terry und Reg zuckten die Schultern.


  Ohne die anderen erst zu fragen, lüftete Ras vorsichtig seine Tauchermaske und schnupperte. Dann atmete er mehrmals kräftig durch, um schließlich die Maske ganz abzunehmen und die Zufuhr aus den Flaschen abzustellen.


  »Gute Luft, schmeckt nur etwas ozonhaltig.«


  Die beiden anderen nahmen die Masken ebenfalls ab.


  »So sparen wir den Vorrat und können uns länger hier unten aufhalten. Tevita und Palei werden sich hoffentlich nicht allzuviel Sorgen machen.« Terry deutete in den Rundsaal hinein. »Nun, wofür haltet ihr das? Eine Station der Amerikaner oder Russen?« Er schüttelte den Kopf. »Nie im Leben! Es ist uralt. Oder konnte einer von euch die Schriftzeichen entziffern?«


  »Sepp Lumeri könnte es vielleicht«, murmelte Reg.


  Ras nickte.


  »Das dürfte stimmen, Reg. Einige der Zeichen kommen mir bekannt vor. Südamerika wahrscheinlich, Maya oder Tolteken.«


  »Und die sollen das hier gebaut haben?« zweifelte Reg.


  »Nicht heute, sondern vor Jahrzehntausenden«, sagte Terry.


  »Ihr seid alle verrückt!« stellte Reg kategorisch fest, aber seine Augen verrieten, daß er nicht so recht daran glaubte.


  Terry war zu dem runden Block in der Mitte des Raumes gegangen, der zweifellos als Tisch diente. Aufmerksam studierte er die eingelassenen Instrumente und bunten Tasten. Auch unter ihnen waren die seltsamen Schriftzeichen zu erkennen, unmittelbar darunter kleine Zeichnungen.


  Symbolisch dargestellte Gebrauchsanweisungen.?


  Er winkte den Freunden zu.


  »Kommt mal her, ich hab was gefunden - hoffe ich.«


  Nach einiger Zeit sagte Ras:


  »Wißt ihr, woran mich das erinnert? Ich habe mir mal in einem Fernsehstudio die Sendezentrale und die Aufzeichnungsräume angesehen, da sah es so ähnlich aus. Wenn ich mir statt der Zeichnungen hier eine vernünftige Beschriftung vorstelle.«


  »Du hast recht«, stimmte nun auch Terry zu. »Aber was soll das alles, hier, fast hundert Meter unter der Meeresoberfläche?«


  »Und wer hat es gebaut?« wollte Reg wieder einmal wissen.


  Das Erstaunlichste war wohl, daß die Station automatisch funktionierte, und das nach einer noch nicht zu bestimmenden Zeitperiode. Ohne Frage diente sie auch dazu, über der Kuppel ein Kraftfeld zu erzeugen, das ungebetene Besucher fernhielt, soweit sie nicht über gewisse technische Mittel verfügten. Die eingeborenen Taucher kamen wahrscheinlich niemals tiefer als zwanzig Meter, ehe sie wieder an die Oberfläche zurückgetrieben wurden. Kein Wunder also, daß sie das Teufelsriff mieden und sich haarsträubende Geschichten darüber erzählten.


  Es war Terry, der nach langem Überlegen auf den äußersten linken Tastknopf drückte, von denen in einer Reihe zehn Stück in den Tisch eingelassen waren.


  Der große Bildschirm an der Rundwand begann zu flimmern.


  Sonst geschah nichts.


  Unter der zweiten Taste und den dazugehörigen Schriftzeichen deutete die Symbolik einen Lautsprecher an. Die Schallwellen waren unmißverständlich dargestellt.


  Terry drückte die Taste ein.


  In dem massiven Rundtisch, der fast wie ein Opferstein wirkte, waren undefinierbare Geräusche, die plötzlich verstummten. Dann erschien auf dem Bildschirm das runzelige Gesicht eines alten Mannes mit markanten Zügen. Seine weißen Haare reichten bis zu den Schultern, und auf seiner nackten Brust hing an einer silbernen Kette ein kleines, rechteckiges Kästchen.


  Der Fremde auf dem Bildschirm öffnete den Mund und sagte etwas, aber die Stimme, die dann den Raum der Station erfüllte, war mit der Mundbewegung nicht synchron. Das blieb auch so, ließ sich aber dann leicht erklären.


  Die Stimme, sie klang monoton und gleichmäßig, sagte:


  »Willkommen im letzten Stützpunkt unserer versinkenden Welt Kasskara, wer immer ihr auch sein mögt. Welche Sprache ihr auch redet, ihr werdet mich durch das Gerät verstehen können, das ich auf der Brust trage.


  Es ist jetzt das hundertvierzigste Jahr des Beginns unseres Untergangs. Nur noch die höchsten Gipfel unserer Gebirge ragen aus dem Großen Meer, sie sind zu Inseln geworden. Wir wissen nicht, ob auch diese noch versinken werden, darum haben wir diese Station mit Hilfe der Katchinas erbaut, die viele Menschen unseres Volkes mit ihren Fliegenden Schilden in das Land im Osten brachten, das aus dem Meer auftauchte und unsere neue Heimat


  werden soll, denn es ist noch unbewohnt. Andere flohen mit ihren Booten nach Westen und nach Osten, nur ein kleiner Rest blieb auf den Inseln.


  Bevor ihr, Fremdlinge, nun auf die dritte Taste drückt, die euch unser Schicksal im Bild zeigen wird, eine weitere Bemerkung:


  Diese Station wird durch ein Energiefeld geschützt, das die Erdgravitation beeinflußt. Selbst meine Mitbürger kennen dieses Geheimnis nicht, und unsere Nachfahren werden es erst recht nicht kennen. So ist es nach dem Rat der Katchinas sicher, daß nur Menschen mit technischem Verständnis diese Station finden werden - irgendwann in ferner Zukunft. Auch dann, wenn die Station in den tiefen Graben östlich von hier versinken sollte.


  Und nun drückt die dritte Taste.«


  Terry zögerte. Reg und Ras nickten ihm zu.


  Dann berührte die Kuppe seines rechten Zeigefingers die bezeichnete Taste.


  Das Licht im runden Stationssaal erlosch.


  


  2.


  Im Jahr 3433 unternahm Perry Rhodan erneut den Versuch, mit dem Nullzeit-Deformator in die Vergangenheit vorzustoßen, diesmal allerdings nicht von der Fiji-Insel Vanua Levu aus, weil das zu riskant gewesen wäre.


  Wichtigste Aufgabe war die Erprobung der Zeitmaschine unter Verwendung des Dakkar-Tastresonators. Es sollte festgestellt werden, ob die Bezugskonstante durch die gespeicherte Sextadimenergie übersättigt und daher unwirksam gemacht werden konnte.


  Außerdem wollte Rhodan wissen, was mit der lemurischen Menschheit nach dem Untergang ihres Kontinents geschehen war, wie sie sich zurückentwickelt und dann wieder aufwärts entwickelt hatte.


  Dazu schien ihm Südamerika besonders geeignet.


  In mehr als viertausend Meter Höhe lag der Titicacasee in einem natürlichen Becken, zweihundert Kilometer lang und nahezu hundert Kilometer breit. Nördlich des Sees, in Südost-Peru, lag die Stadt Limatambo, einst eine armselige Indianersiedlung, heute eine moderne Stadt im Solaren Bundesstaat Peru.


  Östlich der Stadt ragte der Salsantay 6264 Meter hoch in den blauen und meist wolkenlosen Himmel Südamerikas. Sein Gipfel war mit ewigem Schnee bedeckt. Weit darunter befand sich ein großes Plateau - das ausgesuchte Operationsgebiet für den Nullzeit-Deformator. Berge, die das Plateau einschlossen, ließen es zu einem weiten Tal werden.


  Die Kuppel der Zeitmaschine war siebzig Meter hoch und nahm ohne Schwierigkeiten die drei längst veralteten Flugmaschinen in sich auf, die Ende des zwanzigsten Jahrhunderts entwickelt worden waren. Sie hatten die Form eines Diskus mit einem Durchmesser von achtzehn Metern, flogen mit acht Mach und erreichten Kreisbahnhöhen. Da ihr Antrieb nicht auf


  fünfdimensionaler Basis beruhte, waren keine Störungen zu erwarten.


  Außer Perry Rhodan nahmen noch Geoffry Waringer, der Teleporter Ras Tschubai, Mausbiber Gucky, Alaska Saedelaere, Dr. Gosling und andere teil.


  Der Rücksturz in die Vergangenheit sollte sich über einen Zeitraum von exakt 33.000 Jahre erstrecken, also zurück in das Jahr 29.567 vor Christi.


  Das Experiment verlief erfolgreich, wie die Analen später zu berichten wußten. Der Nullzeit-Deformator materialisierte wohlbehalten zum berechneten Zeitpunkt auf dem Plateau, das allerdings nun fast völlig von Gletschern eingeschlossen wurde. Die tiefer gelegenen Hochebenen waren grün und fruchtbar.


  Mit den drei Flugmaschinen vom Typ F-2020 wurden erste Erkundungsflüge unternommen und die Überlebenden des untergegangenen Kontinents Lemuria gefunden. Sie hatten die unendliche Weite des Pazifiks besiegt und sich in Südamerika niedergelassen. Nur einige wenige von ihnen hatten das technische Erbe ihrer Vorväter nicht vergessen und hüteten es an verborgenen Stellen, meist in den unzugänglichen Gebieten der Anden.


  Aber sie wußten selbst nichts damit anzufangen.


  An einem der Tage unternahm Rhodan, nur von Ras Tschubai begleitet, einen Flug mit einer F-2020. Jeder Flug wurde genau registriert und die Daten gespeichert, um später eine zuverlässige Übersicht zu erhalten.


  Die Maschine kehrte bereits nach einer halben Stunde zurück - nach dreißig Minuten im Jahr 29.567.


  Waringer ging Rhodan und Ras entgegen.


  »Das war kurz«, stellte er erstaunt fest. »Soll Dr. Gosling den Bericht aufnehmen?«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Es wird keinen Bericht geben, Geoffry. Es war nur ein bedeutungsloser Testflug.«


  »Auch gut.«


  In seiner Unterkunft rief Rhodan Fellmer Lloyd und Gucky zu sich. Es war unmöglich, seine Gedanken ständig im Zaum zu halten, die beiden Telepathen würden früher oder später doch erfahren, was es mit dem Übungsflug auf sich gehabt hatte, und es war von größter Wichtigkeit, daß niemand auch nur ahnte, was wirklich in dieser halben Stunde geschehen war - dreißig Minuten, die Tage gedauert hatten.


  Fellmer und Gucky schworen, niemals in ihrem Leben ein Wort über diese Zeitspanne zu verlieren, die unter dem Sammelbegriff »Testflug nach Lemuria« ohne weitere Daten im Computer des Nullzeit-Deformators gespeichert wurde.


  Rhodan zog die F-2020 hoch und jagte sie in Richtung Westen. Es interessierte ihn, ob der vor gut zwanzigtausend Jahren untergegangene Kontinent Lemuria noch weiter abgesunken war, oder ob die Inseln bereits jenes Aussehen angenommen hatten, das sie im vierten Jahrtausend haben würden.


  Der Himmel war leicht bedeckt. Schaumkronen auf dem Pazifik verrieten starken Wind und hohen Wellengang. Voraus im Nordwesten kamen die Inseln von Hawaii in Sicht. Die letzte der großen Eilande war erst ein besseres Riff, und die winzigen Inseln noch weiter in Nordwest waren erst im Entstehen.


  Rhodan änderte den Kurs und flog nun genau nach Süden.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?« fragte Ras, der sich bisher schweigsam verhalten hatte.


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Eigentlich nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Ich erwarte auch keine großen geologischen Veränderungen in diesem Gebiet, abgesehen vielleicht von vulkanisch verursachten, wie das Beispiel Hawaii ja zeigte. Betrachte unseren Flug als reine Vergnügungssucht.«


  Der Himmel war nun völlig bedeckt. Sie mußten einen Zyklon überfliegen, der in südwestlicher Richtung unter ihnen daherzog.


  »Kein ideales Wetter«, murmelte Ras. »Man sieht kaum etwas.«


  »Wir gehen gleich wieder runter«, tröstete ihn Rhodan und ließ den Diskus schräg in die Tiefe stürzen, bis er fast die hohen Wellenberge streifte. Er warf einen Blick auf die Bildschirmkarte, die zugleich die genaue Position der Maschine anzeigte. »Bei den Gesellschaftsinseln biegen wir nach Westen ab und fliegen über Samoa und Tonga nach Fiji. Mal sehen, ob das Enadatal sich sehr verändert hat.«


  Über den westlichen Samoainseln schlugen einige der empfindlicheren Instrumente plötzlich wie wild aus, weiter geschah nichts. Ras ließ den Störungssucher laufen, aber der zeigte nichts an. Als sich die Instrumente wieder beruhigten, schaltete er den Sucher wieder ab.


  Nach der kurzen Weststrecke bog Rhodan abermals nach Süden ab und nahm Kurs auf die Vava’u Gruppe. Da sie niedrig flogen, sahen sie die primitiven Eingeborenenhütten auf den Lichtungen und in Strandnähe. In den unzähligen Lagunen kreuzten Kanus.


  »Die Nachkommen der Lemurer«, sagte Rhodan. »Sie haben darauf vertraut, daß ihre Inseln erhalten blieben. Es wird sie auch noch in unserer Realzeit geben. Man sollte es ihnen mitteilen.«


  »Das könnte zu einem Zeitparadoxon führen«, befürchtete Ras.


  »Sicher, deshalb tun wir es ja auch nicht.«


  »Immerhin sind sie über das Erscheinen unseres Flugkörpers nicht sonderlich erstaunt. Sie schauen kaum zu uns herauf.«


  »Vergiß nicht, daß es in den Anden noch einige Überlebende gibt, man betrachtet sie ja als Götter, die ab und zu Erkundungsflüge durchführen.«


  Sie hatten die Inselgruppe mit ihren zahllosen Riffen überflogen und näherten sich jetzt wieder dem offenen Meer. Nicht mehr lange, dann mußten die Inseln der Ha’apai-Gruppe in Sicht kommen.


  Sie kamen auch in Sicht, ein wenig rechts vom augenblicklichen Kurs. Genau in Flugrichtung jedoch lag eine einzelne Insel, ziemlich weit von Ha’apai entfernt. Rhodan sah auf den Bildschirm und verringerte jäh das


  Flugtempo.


  Die Vergrößerung zeigte die Umrisse der halbmondförmigen Insel mit dem vorgelagerten Hauptriff. In der Lagune schwammen ein paar der bekannten primitiven Kanus. Ein Dorf war zu sehen.


  Der Insel vorgelagert fiel ein ringförmiges Riff auf, das einen runden See einschloß. Doch das allein war es nicht, was Rhodan dazu veranlaßte, die Geschwindigkeit zu drosseln.


  Die Instrumente spielten wieder verrückt, und zwar total. Der Bildschirm erlosch, und dann geschah noch etwas, das vorerst unerklärlich blieb.


  Die F-2020 hatte sich der Insel und dem Ringriff genähert und stand fast senkrecht darüber, als plötzlich die hochliegende Wolkendecke verschwand, als habe jemand sie einfach weggewischt. Der Himmel war tiefblau, und die Sonne stand fast senkrecht, obwohl es doch erst Vormittag sein konnte.


  Aber das war noch nicht alles.


  Der Ozean, noch vor wenigen Sekunden mit mächtigen Wogen und Schaumkronen bedeckt und vom starken Wind gepeitscht, war nun fast so glatt wie ein Spiegel. Nur eine schwache Dünung verriet, daß er nicht erstarrt war.


  Eben noch war außer der Insel nur das Ringriff zu sehen gewesen, einsam und ohne ein Zeichen von Leben.


  Jetzt aber, wie hingezaubert, war ein Kanu zu sehen, und etwas vom Riff entfernt eine weiße Jacht.


  Eine Jacht, die es im Jahr 29.567 vor Christi eigentlich gar nicht geben durfte.


  »Was ist passiert?« fragte Ras, nachdem er sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte. »Um Gottes willen, was ist passiert?«


  Rhodan hätte ihn gern aufgeklärt, wenn er eine Antwort auf die Frage gehabt hätte. Ein Blick auf die Instrumente verriet ihm, daß sie wieder normal arbeiteten. Die F-2020 stand bewegungslos über dem Riff und der Insel. Langsam sank die Maschine tiefer.


  Aber die Überraschungen waren noch nicht zu Ende.


  Es war reiner Zufall, daß Ras in seiner Aufmerksamkeit für einige Augenblick nachließ und statt zur Insel hinab nach vorn sah, so als wolle er sich von der Überraschung erholen, die das Auftauchen einer modernen Segeljacht im dreißigsten Jahrtausend vor der Zeitrechnung für ihn bedeutete.


  Schräg vor ihm zog sich durch den blauen Himmel ein vierfach unterteilter Kondensstreifen, wie er nur von jenen Düsenflugzeugen erzeugt werden konnte, die Ende des zwanzigsten Jahrhunderts die Stratosphäre verseuchten, wenn auch der Großteil von ihnen um diese Zeit bereits durch Antigravflugkörper ersetzt worden war.


  Jedenfalls zog dort ein vierstrahliger Düsenjet seine Bahn.


  Auf dem ringförmigen Riff, vorher unbelebt, standen zwei Eingeborene, die entsetzt nach oben starrten, als sich der Diskus auf sie herabsenkte. Dann,


  als die Lähmung von ihnen wich, sprangen sie in ihr Kanu und ruderten in aller Hast davon, auf die Insel zu.


  Auch drüben im Dorf, das sich rein äußerlich in den wenigen vergangenen Minuten verändert zu haben schien - es war wohl größer geworden -, entstand Bewegung.


  Ein Düsenflugzeug ließ sie kalt, obwohl es keine solchen Flugkörper in dieser Zeit gab. Aber ein »Fahrzeug der Götter«, die oft am Himmel erschienen, versetzte sie in Angst und Schrecken.


  »Irgend etwas stimmt hier nicht«, murmelte Ras, nachdem der Rhodan auf den Kondensstreifen aufmerksam gemacht hatte. »Irgend etwas ist schrecklich falsch. Soll ich den Funk einschalten.«


  »Noch nicht!« erwiderte Rhodan schnell. »Ich habe das seltsame Gefühl, daß wir damit eine Panik auslösen könnten. Frage mich nur nicht warum, ich weiß es nicht. Landen wir auf dem See?«


  Sie schwebten dicht über der absolut glatten Fläche. Ein Seil lag zusammengerollt auf dem Riff. Das andere Ende verschwand im Wasser des Sees.


  »Ob die beiden Eingeborenen gefischt haben?«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Dazu ist das Seil kaum geeignet. Mir scheint eher, sie wollten damit etwas aus dem Wasser ziehen. Dort drüben die Jacht! Sie paßt ebensowenig hierher wie das Seil oder das Düsenflugzeug. Außerdem: hast du die plötzlich weggefegten Wolken vergessen, und den Sturm, der auf einmal nicht mehr da war? Ras, ich sage dir: etwas Ungeheuerliches ist geschehen! Die Frage ist nur: was?«


  Sanft wasserten sie auf dem ruhigen See. Eins der Instrumente zeigte eine geringfügige Schwerkraftminderung an. Sonst schien alles normal zu sein, wenigstens im Cockpit der Maschine.


  Rhodan öffnete das auf der Oberfläche des Diskus angebrachte Ausstiegsluk und stemmte sich hinaus. Auf dem Rand blieb er sitzen.


  Ras gesellte sich zu ihm.


  Das Kanu mit den beiden flüchtenden Eingeborenen hatte inzwischen die Lücke des Inselriffs erreicht, mußte sich aber gegen die starke Ebbeströmung vorankämpfen. Die Insassen paddelten verzweifelt und aus allen Kräften. Sie kamen nur langsam vorwärts, aber sie schafften es. Sie nahmen Kurs auf das ferne Dorf auf der anderen Seite der Lagune.


  »Das Seil.«, sagte Ras. »Sollen wir mal daran ziehen? Vielleicht hängt doch nur ein dicker Fisch am anderen Ende.«


  Rhodan, der die Jacht eingehend studiert hatte, schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich weiß nicht, Ras. Es ist alles so merkwürdig, und ich finde keine logische Erklärung. Siehst du die Beschriftung auf der Jacht, vorn beim Bug? Das heißt MAOLA, und es ist mit Buchstaben geschrieben, die es noch gar nicht gibt. Du hast gute Augen. Am Heck der Jacht, sie dreht sich gerade damit auf uns zu, steht etwas Kleingeschriebenes. Ich habe es eben flüchtig


  gelesen. Was siehst du? Vielleicht irre ich mich, aber.«


  Ras Tschubai flüsterte fassungslos:


  »Los Angeles.«


  Die Stadt Los Angeles würde erst in gut neunundzwanzigtausend Jahren gegründet werden. Lange saßen sie schweigend auf der Kuppel der F-2020 und versuchten, jeder für sich, das Unbegreifliche zu begreifen. Irgend etwas mußte mit der Zeit passiert sein, daran konnte kaum noch ein Zweifel bestehen - aber was? Und warum?


  Das seltsame Verhalten der Instrumente im Flugzeug war der erste Hinweis gewesen, der darauf schließen ließ. Das Verschwinden der Wolken, die urplötzlich glatt gewordene Oberfläche des Meeres - und schließlich der große Düsenjet und die weiße Jacht mit Heimathafen Los Angeles.


  Ras brach das Schweigen:


  »Der Funk, Perry! Wir müssen es versuchen!«


  Rhodan nickte.


  »Ehe wir etwas anderes unternehmen - ja. Vielleicht erhalten wir Kontakt zur Expedition. Die Station im Deformator ist ständig besetzt. Komm, warten wir nicht länger!«


  Sie stiegen zurück ins Cockpit, ließen die Luke aber offen.


  Das Gerät war auf die vereinbarte Frequenz eingestellt, aber als Rhodan es einschaltete, blieben die Lautsprecher stumm. Ein fernes Rauschen war zu hören, mehr nicht. Das hatte an sich nichts zu bedeuten, es wurde ja nicht dauernd gesendet.


  Dreimal rief Rhodan die Station und schaltete wieder auf Empfang.


  Nichts!


  Das allerdings war ungewöhnlich. Die Funkstation des Deformators war auf Dauerempfang geschaltet.


  Rhodan warf Ras einen undefinierbaren Blick zu und aktivierte mit einem Kipphebel den automatischen Frequenzsucher für die normale Kurzwelle. Der Zeiger bewegte sich nur wenige Zentimeter, ehe das Gerät genügend starke Impulse empfing. Der Sender mußte weit entfernt oder sehr schwach sein. Die Stimme war kaum zu verstehen.


  Angestrengt lauschten die beiden Männer.


  »Englisch!« flüsterte Ras. »Jemand bittet um Landeerlaubnis.«


  »Das Flugzeug, das wir sahen?«


  »Es könnte Fiji oder Kaledonien sein«, gab Ras leise zurück, um weiter hören zu können. »Aber doch nicht in unserer Zeit!«


  Der Frequenzsucher lief weiter. Und hielt erneut an.


  ». ließ die Sonde Voyager II den Saturn hinter sich zurück und hat nun fast die Hälfte der Strecke bis zum Planeten Uranus zurückgelegt. - Die Pläne der NASA, ein bemanntes Raumschiff zum Mars zu entsenden, mußten vorerst wegen Finanzierungsschwierigkeiten aufgegeben werden. In gut unterrichteten Kreisen wird davon gesprochen, daß die Sowjets ein ähnliches Unternehmen vorbereiten. - Weitere Meldungen in einer knappen Stunde.«


  Rhodan schaltete ab und sah Ras an.


  »Eine Sonde zum Jupiter? Marsexpedition verschoben? In welches Jahr sind wir da geraten?«


  »Warten wir weitere Meldungen ab«, riet Ras, und seine Stimme zitterte ein wenig. »Sonden waren schon vor 1971 geplant, mußten aber nie gestartet werden, weil das Auftauchen der Arkoniden auf dem Mond und ihre Technik alle Versuche in dieser Richtung überflüssig machten.«


  »Das würde bedeuten.«, begann Rhodan, und schwieg abrupt.


  »Warten wir die nächsten Meldungen ab«, wiederholte Ras. Er griff in ein Fach seitlich der Kontrollen und holte ein Fernglas heraus. Damit bewaffnet kehrte er auf das Cockpitdach zurück. »Ich muß mir mal das Dorf näher ansehen.«


  Ihm war plötzlich ein Gedanke gekommen, der ihm noch vor zehn Minuten total verrückt erschienen wäre. Jetzt aber sah alles ganz anders aus.


  Der Rand des Riffes ragte zu hoch aus dem Wasser, er konnte das Dorf nicht sehen. Mit einem kühnen Sprung gelangte er an Land und kletterte die Steilwand empor, bis die Insel in Sicht kam. Die Jacht hatte er schon früher sehen können, in ihrer Richtung war das Riff niedriger.


  Um das Glas ruhig halten zu können, setzte er sich.


  Die Hütten wirkten völlig normal. So bauten die Eingeborenen wahrscheinlich schon immer. Lediglich ein paar kleine Bungalows aus Stein erschienen Ras ein wenig zu modern für das Jahr 29.567 vor Christi.


  Er benötigte einen stichhaltigeren Beweis für die ungeheuerliche Vermutung, die Ihnen durch die Ereignisse der letzten halben Stunde aufgezwungen worden war.


  Und er fand ihn auch.


  Hastig kehrte er in das Cockpit zurück.


  »Mindestens ein Dutzend der Hütten da drüben haben Antennen auf den Dächern, Perry. Funkantennen! Radioantennen! Nun gibt es keinen Zweifel mehr: wir sind in einer anderen Zeit - und das ganz ohne den Deformator.«


  Den allerletzten Beweis erhielten sie bei der nächsten Nachrichtensendung. Sie berichtete von einem Krieg irgendwo im Nahen Osten zwischen Nationen, die es nur vor 1971 noch gegeben hatte. Im Jahr der Dritten Macht war die Menschheit geeint worden, es hatte keine Kriege mehr gegeben.


  Seltsam war nur, daß sich weder Ras noch Rhodan an diesen Krieg erinnern konnten.


  Die UNO tagte mal wieder, natürlich ergebnislos. Von einer Gruppe, die sich die »Blockfreien« nannte, war die Rede. Von wirtschaftlichen Schwierigkeiten, Inflation und ständiger Aufrüstung.


  Und dann war es, als schlüge ihnen jemand mit einer unsichtbaren Riesenfaust mitten ins Gesicht.


  Der Sprecher nannte zum Schluß der Sendung das Datum.


  Es war der dreiundzwanzigste Dezember 1983.


  Ras war ganz grau im Gesicht, als er nach langer Pause sagte:


  »Im Jahr 1983 tauchten die Springer das erstemal auf, die Galaktischen


  Händler. Die Schlacht im Wega-Sektor war längst geschlagen, die UNO gab es lange nicht mehr. Und hier redet man von Sonden zum Jupiter - im Jahr 1983! Weißt du, was das bedeutet, Perry? Weißt du es so gut wie ich jetzt?«


  Rhodan nickte langsam und schwer.


  »Ich weiß es, Ras, ich weiß es. Aber frage mich nicht, wie das geschehen konnte. Wir wurden in die relative Zukunft geschleudert, aber nicht zurück in das Jahr, aus dem wir kamen, sondern in ein Jahr, das längst terranische Geschichte ist. Doch das ist nicht alles. Wir sind in eine Welt geraten, die nicht unsere Welt ist. Dies kann nicht unsere Welt sein!«


  »Es ist die Erde!« versuchte Ras, sich selbst zu betrügen.


  »Es ist die Erde«, gab Rhodan zu. »Aber es ist nicht die Erde, die wir kennen.«


  »Aber die Inseln, die Meere, die Kontinente.«


  »Wir haben sie nach unserem Zeitsprung noch nicht gesehen, aber es wird sie so geben, wie wir sie kennen - wenigstens was ihre Umrisse angeht. Alles andere ist fremd. Es ist so, als wären die Arkoniden nie auf dem Mond gelandet. Vergiß auch nicht: die Sendung eben erwähnte mit keinem Wort die Dritte Macht oder Terrania, unsere Hauptstadt. Es gibt sie nicht!«


  Ras sprang auf.


  »Wir müssen hier weg!« rief er in Panik aus. »Wir müssen sofort hier weg?«


  Rhodan blieb ruhig, obwohl sein Gesicht ungewöhnlich blaß war.


  »Noch nicht, Ras! Wir könnten unsere Lage nur noch verschlimmern. Wir müssen zuerst die Ursachen herausfinden, ehe wir handeln. Vergiß die Jacht nicht da draußen. Und das Seil im Kratersee! Vielleicht sind es Taucher.«


  »Was hat das mit uns zu tun?«


  »Ich will mit ihnen reden. Wer weiß, was sie da unten suchen oder gefunden haben. Denke an die Instrumentenstörungen. Hier befand sich einst Lemuria, Ras!«


  »Du glaubst.?« Ras schwieg betroffen.


  Rhodan nickte.


  »Ich glaube jetzt, daß so ziemlich alles möglich ist«, sagte er.


  Sie hielten es nicht mehr länger im Cockpit aus. Auf der Kuppel wehte eine schwache Brise und brachte Kühlung. Die Jacht pendelte langsam hin und her. An Bord rührte sich nichts.


  Ras beugte sich hinab und fischte die dünne Nylonleine aus dem Wasser. Spielerisch zog er sie an, bis er den Widerstand spürte.


  Und dann wurde plötzlich dreimal an der Leine gezogen.


  Unmißverständlich ein Zeichen derjenigen, die getaucht waren.


  Rhodan griff mit zu.


  »Holen wir sie herauf«, sagte er mit gepreßter Stimme.


  


  3.


  Noch während das Deckenlicht in der Unterwasserkuppel langsam erlosch, veränderte sich der Bildschirm an der Wand: er wurde zu einem Fenster, durch das hindurch dreidimensional eine scheinbar vorhandene Wirklichkeit zu betrachten war. Der Zuschauer schien sich mitten im Geschehen aufzuhalten.


  Die ersten Aufnahmen mußten in sehr großer Höhe gemacht worden sein, denn sie erinnerten an Satellitenbilder. Aber die Kontinente stimmten nicht.


  Nord- und Südamerika waren nur teilweise vorhanden, mehrere große Inseln im Norden, wo später die Rocky Mountains sein würden, aber auch im Süden in der Gegend von Peru, in den späteren Anden.


  Zwischen diesen Inseln und Australien, das seine heutigen Umrisse besaß, lag ein Kontinent, der sich etwa von Borneo bis zu den Osterinseln erstreckte. Im Norden reichte er nicht ganz bis dorthin, wo heute Hawaii liegt.


  Umblendung.


  Die nun folgenden Szenen erregten das besondere Interesse der drei Männer, die sich noch immer nicht ganz von ihrer anfänglichen Verblüffung erholt hatten, aber allmählich begriffen, daß sie die erstaunlichste Entdeckung des Jahrhunderts gemacht hatten.


  Der Film - war es wirklich so etwas wie ein Film? - zeigte das Leben und Treiben auf dem pazifischen Kontinent in allen Einzelheiten. Die Menschen waren von brauner Hautfarbe, aber auch hellhäutige waren vorhanden. Es gab Städte, Straßen und Fahrzeuge, die scheinbar mühelos dahinglitten und hohe Geschwindigkeiten erreichten. Es fiel auf, daß sie keine Räder hatten und knapp zehn Zentimeter über dem Boden schwebten.


  Flugscheiben zogen am Himmel entlang. Eine Demonstration zeigte eindeutig, daß sie keinen herkömmlichen Antrieb besaßen, sondern über Aggregate verfügten, die den Einfluß der Erdgravitation veränderten.


  Jetzt befand sich die Kamera in einem solchen Flugkörper und zeigte den Kontinent aus geringer Höhe. Außerhalb der Städte wuchs eine üppige Vegetation, die den Bewohnern alles bot, was sie zum Leben brauchten. Riesige Plantagen zeugten vom Arbeitsfleiß der Menschen, die ihre Heimat Kasskara nannten.


  Die Vorstellung dauerte eine gute halbe Stunde, dann wurde der Schirm dunkel, und das Deckenlicht erhellte den Raum wieder.


  »Schon fertig?« fragte Reg enttäuscht.


  »Es sind noch sieben Tasten da«, sagte Terry. Er sah auf die Uhr. »Es ist zwar noch Ebbe, aber wir sollten Schluß machen für heute. Tevita und Palei werden sonst unruhig. Sie wissen, daß wir nur eine Stunde tauchen können. Außerdem sollten wir zufrieden mit dem sein, was wir bisher entdeckten. Ein Bericht aus der Vergangenheit! Es ist phantastisch!«


  »Ich begreife es noch immer nicht«, meldete sich auch Ras zu Wort. »Was muß das für eine Technik gewesen sein, die das möglich gemacht hat? Antigravitation! Kennt man doch nur aus der Science Fiction!«


  »Nur schade«, meinte Terry, »daß jede Zeitangabe in dem Bericht, würde


  es eine geben, sinnlos wäre. Wir würden sie nicht verstehen. Und was die Antigravitation angeht, Ras, so haben wir sie ja praktisch beim Herabtauchen erlebt. Die Technik der Vergangenheit kannte ihr Geheimnis. Kein Wunder, daß Atomenergie überflüssig war.«


  »Dann wird es aber Zeit, daß wir das Geheimnis wiederentdecken«, sagte Reg grimmig. »Ehe es zu spät ist.«


  Terry war aufgestanden. Aufmerksam betrachtete er noch einmal die Kontrollen im Tisch und an den Wänden, ehe er sich der Tür zur Schleusenkammer zuwandte, die sich automatisch geschlossen hatte, nachdem die drei Männer sie verließen.


  »Übersichtlich und sinnvoll!« murmelte er anerkennend. »Jeder Mensch, der über ein bißchen technischen Verstand und logisches Denken verfügt, kommt mit ihnen klar. Unsere fernen Vorfahren müssen uns sehr ähnlich gewesen sein.«


  Wie sehr, das konnte Terry in diesem Augenblick noch nicht ahnen.


  »Wir kommen also ohne Komplikationen wieder hier heraus?« Reg schien in dieser Hinsicht arge Bedenken gehabt zu haben. »Fast hätte ich vergessen, wo wir sind.«


  »Morgen haben wir mehr Zeit, da können wir uns in Ruhe ein paar weitere Folgen des Geschichtsunterrichts ansehen.« Terry drehte das Innenrad. Die Tür öffnete sich. »Kommt jetzt!«


  Als sie die Tür von innen geschlossen und die Tauchermasken übergestreift hatte, strömte das Wasser in die Kammer, bis sie sich gefüllt hatte. Die Außentür öffnete sich, und dann standen die drei Männer wieder auf dem Grund des Kratersees.


  Nachdem Terry das Verschlußrad bis zum Anschlag gedreht und so die Schleusenkammerluke verschlossen hatte, löste er das Seil von dem Lavabrocken.


  Dreimal zog er daran, nachdem jeder von ihnen in einer Schlinge einen festen Halt gefunden hatte.


  Sekunden später spürten sie den leichten Ruck, und dann wurden sie langsam nach oben gezogen. Das Aufwärtstempo verringerte sich allerdings bald, denn das Antigravfeld, das sie empordrückte, ließ der schweren Gewichte wegen schnell nach.


  Dann aber konnten sie die Sonne sehen und gegen sie die Umrisse der beiden Eingeborenen.


  Erst als sie endgültig auftauchten, erkannten sie ihren Irrtum.


  Im ersten Moment wollte Terry die Leine loslassen, als er den großen, runden Schatten sah, der nur von einem schwimmenden Körper stammen konnte, der auf dem Wasser lag. Aber dann hielt er fest, denn seine Neugier war stärker als der erste Schreck.


  Ein Floß vielleicht, das Tevita und Palei geholt hatten?


  Dann sah er die Umrisse der beiden eingeborenen Freunde, und dann, als er endlich auftauchte und ihnen zuwinken wollte, erstarrte er mitten in der


  Bewegung.


  Das waren nicht Tevita und Palei.


  Es waren zwei Fremde, Weiße.


  Die Scheibe seiner Maske war zu beschlagen, um mehr erkennen zu können. Er behielt sie noch auf, nahm aber das Mundstück mit dem Atemschlauch heraus und drehte die Luftzufuhr ab.


  Die beiden Fremden standen auf ihrem seltsamen Schiff, das Terry ungemein an die Flugkörper erinnerte, die er unten in der Station auf dem Schirm gesehen hatte. Sie zogen die Leine soweit heran, daß die Taucher den Rand der tiefliegenden Scheibe erfassen und sich von den Fremden »an Bord« helfen lassen konnten.


  Fast gleichzeitig nahmen sie ihre Masken ab und sahen sich an.


  Fünf Menschen drohte das Blut in den Adern zu gefrieren.


  Als Terry das Gesicht des einen der beiden Fremden erblickte, glaubte er, in den Spiegel zu sehen. Neben ihm gab Ras einen erstickten Laut von sich, aber er achtete nicht darauf. Er starrte nur den Fremden an, der genauso erstaunt zu sein schien wie er. Zögernd nur öffneten sich seine Lippen, und das erste, was er sagte, war:


  »Mein Gott!«


  Dann setzte er sich einfach hin und schlug die Hände vor sein Gesicht, offensichtlich vom Anblick seines Doppelgängers total geschockt.


  Aber es war nicht allein das Auftauchen seines Doppelgängers, das Rhodan so erschreckte, sondern der endgültige Beweis für seine vage Theorie, sich auf einer Parallelwelt zu befinden - und dazu noch in einer anderen Zeit. Das waren zwei Barrieren, die es zu überwinden galt, wollte er in seine eigene Welt und Zeit zurückkehren.


  Den beiden Afrikanern erging es nicht viel anders. Für einen Europäer mag es manchmal schwer sein, zwei Neger oder auch zwei Japaner auseinanderzuhalten, aber für die Angehörigen dieser beiden Rassen ist das kein Problem, so wie es auch für uns meist kein Problem ist, Weiße voneinander zu unterscheiden.


  Der einzige, der sich in dieser Situation völlig abnormal und unverständlich verhielt, war Reg Bell. Er setzte sich hin und begann völlig hysterisch zu lachen. Er hockte auf dem Oberteil einer Fliegenden Untertasse, auf einem UFO, und er sah zwei absolut identische Paare, die sich nur durch ihre Kleidung unterschieden.


  Wenn das nicht total verrückt war, wollte er künftig nicht mehr Reg Bell heißen, sondern von ihm aus auch Fred Feuerstein oder ähnlich. Meinetwegen auch Reginald Bull, jener Typ aus den bunten Heftchen, die er manchmal las, wenn er Langeweile hatte. Die Ähnlichkeit der Namen ärgerte ihn schon seit einiger Zeit. Er würde der Redaktion mal einen saftigen Schrieb schicken müssen.


  Seine abwegigen Spekulationen wurden jäh unterbrochen, als Ras - »sein Ras!« - ausrief:


  »Wer seid ihr, zum Teufel! Meine Vorfahren glaubten ja noch an Geister und Gespenster, aber ich doch nicht! Wir stehen doch auf so einem Ding, das wir >Fliegende Untertasse< nennen, und manche nehmen an, sie kommen aus dem Weltraum, gesteuert von Außerirdischen. Aber ihr seht aus wie. verdammt noch mal, ihr seht aus wie Terry und ich. Was ist das für eine Zauberei?«


  Der eine Fremde, der wie Terry aussah, wandte sich an ihn, offensichtlich noch immer leicht benommen:


  »Wie heißt Ihr Freund? Terry? Und wie weiter?«


  »Rhodes, wenn Sie es genau wissen wollen. Auch so eine verrückte Ähnlichkeit, über die Bell sich dauernd beschwert.«


  »Rhodes? Bell?« Der Fremde holte tief Luft. »Das alles kann kein Zufall mehr sein! Es ist gesteuert! Von wem oder von was gesteuert?« Er sah Ras, den Taucher, eindringlich an. »Wir müssen in aller Ruhe darüber sprechen. Vielleicht finden wir eine Erklärung.«


  »Sie haben recht«, kam Terry dem Fremden zu Hilfe. Langsam sah er ein, daß man durch bloßes Sichwundern nicht weiterkam. Auch das Unerklärliche mußte seine Ursachen haben, Ursachen, die es herauszufinden galt. Gemeinsam. »Reden wir darüber, wenn ich auch noch nicht das geringste begreife. Also ich bin Terry Rhodes, die Jacht dort vor dem Riff gehört Reg Bell, und das hier ist Ras. Dürfen wir nun auch Ihre Namen erfahren?«


  »Ras?« entfuhr es dem Fremden, aber dann nickte er, als habe er nichts anderes erwartet. »Das ist schon keine Ähnlichkeit mehr, das ist Identität!« Er zögerte eine Sekunde, ehe er fortfuhr: »Mein afrikanischer Freund hier heißt ebenfalls Ras. Ras Tschubai, um genau zu sein. Mein Name ist Perry Rhodan.«


  Kaum hatte Rhodan seinen Namen genannt, brach Reg Bell in ein höllisches Gelächter aus, das jedoch jäh abbrach und einer unheimlichen Stille wich.


  Dann sackte Reg plötzlich in sich zusammen und begann gottserbärmlich zu schluchzen.


  Stoßweise nur und in Bruchstücken kamen Worte über seine Lippen, die nur mühsam zu verstehen waren.


  »Ich bin verrückt geworden! Ich bin übergeschnappt!«


  Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen.


  Perry Rhodan und Ras Tschubai fanden sich mit der unglaublichen und vorerst unerklärlichen Situation schneller ab als Terry, Reg und Ras. Ihre Realwelt war die Welt des Vierten Jahrtausends, fremde Galaxien und fremde Universen waren für sie gewohnte Dinge, selbst die Zeitbarriere war mehrfach durchbrochen worden. Zum erstenmal allerdings waren sie in ein Paralleluniversum geraten und in eine Zeit, die ihre eigene Vergangenheit darstellte - und sich selbst begegnet.


  Es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß genau dies der Fall war, das wurde Rhodan klar, als Terry von seiner Laufbahn als Testpilot berichtete und Ras von seiner Kindheit in Afrika. Nicht alles war absolut identisch, aber


  viele Einzelheiten ähnelten sich in verblüffender Weise.


  Reg schien sich ein wenig beruhigt zu haben, aber er verhielt sich schweigsam und beantwortete Fragen, die an ihn gerichtet wurden, meist nur stumm mit einem Nicken oder Kopf schütteln.


  Rhodan war sich über eins im klaren: die Abspaltung des parallelen Universums mußte, aus welchen Ursachen auch immer - lange vor seinem Flug zum Mond und dem Zusammentreffen mit den Arkoniden dort erfolgt sein. Daß sich verschiedene Zeitebenen überlappen konnten, zumindest für eine geringe Zeitdauer, war ihm bekannt. Warum nicht auch parallele Welten?


  Terry deutete auf das niedriger gewordene Riff.


  »Das Wasser steigt wieder. Wir müssen die Jacht in die Lagune bringen. Wenn ein Sturm aufkommt, und das kann hier sehr plötzlich geschehen, ist es gefährlich in der Nähe des Riffs.« Er klopfte mit dem Knöchel gegen die Kuppel der F-2020. »Und hier auf dem See ist es auch nicht gerade sicher, Ihr UFO.«


  Die UFOs, erinnerte sich Rhodan, hatte es in seiner Welt auch damals gegeben, aber ihr Rätsel war niemals zufriedenstellend gelöst worden. War das hier vielleicht die Lösung? Gelegentliche Überlappungen von Zeit- und Existenzebenen.?


  »Wir treffen uns bei Ihrer Hütte«, schlug er vor. »Ras und ich werden uns dicht über dem Wasser halten und so landen, daß man uns vom Dorf aus nicht sieht. Wir wollen die Eingeborenen nicht mehr beunruhigen, als unbedingt nötig.«


  Terry und Ras-1983, wie Rhodan und Ras ihn der Unterscheidung wegen nannten, halfen dem immer noch erschütterten Reg ins Beiboot und ruderten zur MAOLA, die gleich darauf den Anker lichtete und in Richtung der Insel davonfuhr.


  Rhodan sah ihr mit zusammengekniffenen Augen nach.


  »Weißt du, was ich beinahe völlig vergessen habe?« riß Ras ihn aus seinen Gedanken.


  »Ich kann es mir denken, Ras. Du fragst dich, wie wir jemals wieder zurückkehren können, nicht wahr? Wir müssen ja nicht nur diese Parallelwelt verlassen, um in die unsere zu gelangen, sondern auch 21.540 Jahre in die Vergangenheit zurück - oder fast anderthalbtausend Jahre in die Zukunft. Wir zerbrechen uns darüber den Kopf, sobald wir die Ursachen für das Phänomen herausgefunden haben. Diese Station, von der die beiden Männer sprachen, scheint mir ein Anhaltspunkt zu sein. Es muß sich um eine Station der Lemurer handeln. Ein Beweis übrigens, daß zu jener Zeit die Abspaltung noch nicht erfolgt war.«


  »Und wenn es mehrere gab?« fragte Ras.


  Statt einer direkten Antwort erhob sich Rhodan und kletterte ins Cockpit.


  Schweigend folgte ihm Ras.


  Sie entdeckten eine Lichtung auf der Südseite der Insel, landeten und schlossen die Cockpitluke. Sie hatten nur dreihundert Meter zu gehen. Von


  weitem schon sahen sie die Hütte. Draußen auf der Lagune ging die Jacht gerade vor Anker. Die Sonne stand tief. In einer Stunde schon würde die Dämmerung einsetzen.


  Sie setzten sich auf den Baumstamm, der wohl als Bank diente, und sahen zu, wie die drei Männer in ihr Beiboot stiegen und zum Strand ruderten. Reg ging hinter Terry und Ras her.


  Kopfschüttelnd ging er schnurstracks auf den Eingang der Hütte zu, murmelte etwas und verschwand in ihr.


  »Was hat er gesagt?« fragte Rhodan.


  Terry setzte sich zu ihnen.


  »Richtig habe ich es auch nicht verstanden, aber es hörte sich an wie: .und ich bin Schneewittchen.«


  »Er hat Glück«, meinte Ras, »daß ein Freund von uns nicht mit von der Partie ist. Er blieb im vierten Jahrtausend zurück, und sein Name lautet: Reginald Bull.«


  »Er kennt den Namen - aus diesen Romanen. Auch so ein verrückter Zufall.«


  Rhodan entgegnete nichts, weil es darauf kaum etwas zu entgegnen gab. Er sah hinüber in Richtung des Dorfes. Mehrere Kanus trieben sich auf der Lagune herum, wahrscheinlich zum abendlichen Fischfang. Oder war es die Neugier?


  Ras fragte:


  »Was haben Sie nun wirklich auf dem Grund des Riffsees gefunden, Terry? Sie sprachen von einer Kuppel und von Filmen. Jetzt haben wir Zeit, uns ausführlich darüber zu unterhalten, nachdem wir uns alle von der ersten Überraschung erholt haben - bis auf Reg, natürlich.«


  »Wie ich ihn kenne, hält er Sie für Scharlatane, die uns auf den Arm nehmen wollen. Daran kann auch Ihr UFO nichts ändern. Mit Hilfe der Technik des zwanzigsten Jahrhunderts ist fast alles möglich.«


  »Aber auch nur fast«, warf Ras trocken ein.


  »Wir vermuten«, brachte Rhodan das Thema auf seine Frage zurück, »daß es sich um eine Station der Lemurer handelt, deren Kontinent hier einst war.« Kurz berichtete er von dem Krieg der Lemurer gegen die Haluter und der Vernichtung des Kontinents und fuhr fort: »Auch in unserer Welt fanden wir solche Stationen, die zum Teil noch einwandfrei funktionierten. Vielleicht trägt sie die Schuld daran, daß wir uns begegneten. Morgen werden wir sie uns ansehen.«


  »Wie wollen Sie tauchen ohne Anzüge?«


  Rhodan lächelte.


  »Mit unseren leichten Schutzanzügen, die allerdings mehr für das Vakuum des Weltraums konstruiert wurden, dürfen die paar Meter Wassertiefe kein Problem darstellen. Es muß also keiner von Ihnen auf das Tauchvergnügen verzichten. Und nun erzählen Sie uns bitte etwas ausführlicher, was Sie gesehen haben - ich meine den ersten Film.«


  Diesmal überließ Terry Ras-1983 die Berichterstattung.


  Als er damit fertig war, sann Rhodan einige Zeit vor sich hin, dann sagte er zögernd:


  »Nicht alles stimmt mit dem überein, was wir über Lemuria wissen. Die Bezeichnung Kasskara ist mir unbekannt. Auch die Tatsache, daß es den amerikanischen Kontinent damals noch nicht gab. Das sind Widersprüche, die darauf schließen lassen, daß die Abspaltung noch früher stattgefunden haben muß, als wir bisher annahmen. Oder es gab mehrere.«


  Ras zuckte unwillkürlich zusammen. Erschrocken blickte er Rhodan an.


  »Dann würde ja die Rückkehr noch schwieriger, wenn sie überhaupt gelingen sollte.«


  Rhodan nickte.


  »Morgen wissen wir mehr«, sagte er nur.


  Terry erhob sich.


  »Wir laden Sie zum Abendessen ein, wenn Sie mit unseren bescheidenen Vorräten vorlieb nehmen möchten. Sogar ein Schluck Whisky ist vorhanden.«


  Rhodan lächelte.


  »Richtiger und echter Whisky?« vergewisserte er sich.


  »Natürlich, was sonst?« wunderte sich Terry. »Dachten Sie, wir stellen nun auch Whisky synthetisch her?«


  »Gewundert hätte es mich nicht«, gab Rhodan nachdenklich zurück.


  Außer dem ständigen Rauschen der nahen Brandung und dem Knistern des Feuers war es ruhig, aber Rhodans Ohren nahmen trotzdem ein Geräusch auf, das ihn sofort alarmierte: Es waren die schleichenden Schritte von Menschen.


  Jemand näherte sich im Schutz der angebrochenen Dunkelheit der Hütte von der Lagunenseite her. Es mußten drei oder vier Personen sein.


  Auch Terry neigte den Kopf und lauschte, aber er schien nicht beunruhigt zu sein. Als er Rhodans Blick begegnete, sagte er:


  »Wir erhalten Besuch, keine Sorge. Jemand aus dem Dorf.«


  Rhodan und Ras waren unbewaffnet. Gespannt starrten sie in das Dunkel, das durch den Schein des Feuers nur noch verstärkt wurde. Dann tauchten plötzlich vier Eingeborene auf und näherten sich unbefangen.


  Sie schoben ihre langen Macheten in den Bastgürtel zurück, ein sicheres Zeichen, daß sie die großen Messer nur als Werkzeug benutzt hatten, um sich einen Weg durch das Dickicht zu bahnen.


  Terry stand auf.


  »Wir grüßen dich, Laumesi, ältester Sohn des Häuptlings Kiola. Und wir grüßen auch deine Freunde und freuen uns über den Besuch.«


  Laumesi deutete auf Rhodan und Ras.


  »Es kamen wieder Fremde auf die Insel?«


  »Ja, mehr durch Zufall. Sie werden morgen dem Häuptling den üblichen Besuch abstatten. Heute schien es uns zu spät dazu.«


  Das etwas finstere Gesicht des Häuptlingsohns glättete sich.


  »Dann seid willkommen auf Nuale, der friedlichen Insel. Wir gehen wieder,


  denn mehr wollten wir nicht wissen.«


  »Ein kurzer Besuch«, wunderte sich Rhodan, als die vier Männer im Dunkel verschwanden. »Haben wir etwa gegen ihre Sitten verstoßen?«


  »Nur ein wenig«, sagte Terry und lächelte. »Ihr holt morgen den Anstandsbesuch nach, erzählt dem Häuptling ein schönes Märchen, und damit dürfte die Sache erledigt sein. Tauchen können wir ohnehin erst gegen zwei Uhr nachmittags. Wir haben dann mehrere Stunden Zeit.«


  »Werden Sie uns zum Häuptling begleiten?«


  »Es wird besser sein, denn ich kenne den alten Halunken inzwischen recht gut. Wir müssen uns nur noch ein passendes Geschenk überlegen.«


  »Geschenk?«


  »Ja, das ist so üblich. Haben Sie ein paar Dollarnoten?«


  Rhodan mußte unwillkürlich lächeln.


  »Dollars? Hm, die wurden in unserer Welt bereits kurz nach dem Jahr 1972 abgeschafft.«


  Terry schüttelte den Kopf.


  »Ich hätte es mir denken können«, sagte er nur.


  Ein Stück abseits unterhielten sich Ras und Ras-1983 über ihre Vergangenheit und stellten die Gemeinsamkeiten fest. Aber es blieb auch ihnen versagt, den Zeitpunkt der Parallelabspaltung zu bestimmen. Sie ahnten jedoch beide, daß sie mehr gemeinsam hatten als Zwillingsbrüder.


  Je länger sie miteinander sprachen, desto mehr Fragen und desto weniger Antworten gab es.


  Allmählich erlosch das Lagerfeuer.


  


  4.


  Häuptling Kiola zeigte sich über das Geschenk der beiden Fremden, ein ewig funktionierendes positronisches Feuerzeug, äußerst erfreut. Die verblüffende Ähnlichkeit des einen Fremden mit Terry berührte ihn kaum, vielleicht fiel sie ihm auch nicht sonderlich auf. Jedenfalls erwähnte er sie mit keinem Wort.


  Kurz nach Mittag fuhr die MAOLA hinaus zum Teufelsriff. Die Flut lief bereits ab, man hatte also gute sechs Stunden Zeit, ehe man zur Insel in die sichere Lagune zurückkehren mußte.


  Terry musterte den klaren Himmel. Nur am Horizont war die übliche Wolkenbank zu erkennen.


  »Das Wetter bleibt gut«, stellte er fest. »Unser Barometer bekräftigt diese Behauptung. Es ist also nicht nötig, daß einer von uns oben bleibt.«


  Reg schien sich über Nacht beruhigt zu haben, aber er blieb schweigsam und machte den Mund nur dann auf, wenn es unbedingt notwendig war. Immer wieder musterte er Rhodan und Ras, schüttelte hin und wieder den Kopf und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  Rhodan und Ras - sie hatten in der F-2020 geschlafen - hatten die leichten


  Schutzanzüge angelegt. Die Antigrav-Aggregate würden beim Tauchen die fehlenden Gewichte ersetzen.


  Die Jacht ankerte an der gewohnten Stelle. Das Beiboot brachte sie zum Riff und wurde dann an Land gezogen.


  Terry, Reg und Ras-1983 legten erst jetzt die Bleigürtel an und befestigten die Nylonschnur an einem Felsen. So ganz glaubten sie Rhodans Versicherung nicht, daß ein Auftauchen später trotz der Gewichte kein Problem darstellen würde.


  Die Schleusenkammer bot den fünf Männern kaum Platz, aber dann standen sie wohlbehalten in der großen Stationskuppel.


  Rhodan und Ras studierten sie schweigend und stellten gewisse Gemeinsamkeiten mit jenen lemurischen Stationen fest, die sie bereits kannten. Von einer echten Identität konnte jedoch keine Rede sein. Das war ein weiterer Hinweis darauf, daß es mehrere Abspaltungen oder zumindest Überlappungen gegeben hatte.


  Ras vermutete:


  »Ich glaube, man errichtete diese Station erst kurz vor dem Untergang des Kontinents, sozusagen als Erbe für die Nachkommen. Sie hätte während der eigentlichen Existenz der Lemurer keine Daseinsberechtigung gehabt, wenn sie nur Aufzeichnungen enthält.«


  »Durchaus möglich«, stimmte Rhodan zu. »Wir werden sehen.«


  Terry deutete auf den runden und soliden Kontrolltisch.


  »Der erste Tastendruck aktiviert den Bildschirm, der zweite den alten Mann, der die kurze Einführung spricht. Beim dritten beginnen die Aufzeichnungen. Wo beginnen wir?«


  »Um Zeit zu sparen«, schlug Rhodan vor, »möchten wir nur die Einführung hören. Dann fahren wir da fort, wo Sie aufhörten - also bei Taste vier.«


  Rhodan und Ras lauschten der Stimme des alten Mannes und beobachteten ihn eingehend. Als das Bild erlosch, sagte Rhodan:


  »Die Ähnlichkeit mit der indianischen Rasse ist vorhanden, kein Zweifel. Er benutzt einen Translator, was auf einen hohen Stand der damaligen Technik schließen läßt, ganz abgesehen von dieser Station. Die fliegenden Schilde sind zweifellos Luftfahrzeuge. Dann spricht er von einem Energiefeld, das diese Station vor dem Zutritt Unbefugter schützen soll. Wir also zählen zu den Befugten. Und dann der Hinweis: >.wenn die Station in den tiefen Graben versinken sollte.< Damit ist bewiesen, daß sie noch errichtet wurde, ehe sie absank, wahrscheinlich in dem damals bereits vorhandenen Vulkanschacht, dem heutigen Riffsee.«


  »Er nennt den Kontinent Kasskara, nicht Lemuria oder Mu.«


  »Richtig, Ras. Das dürfte der erste Hinweis darauf sein, daß beide Kontinente nicht voll identisch sind. Wir werden ja sehen, ob die Haluter auftauchen oder nicht.«


  »Haluter?« fragte Terry verwundert, während Reg im Hintergrund nur den Kopf schüttelte und wieder etwas vor sich hin murmelte.


  »Später!« vertröstete ihn Rhodan. »Die vierte Taste!«


  Der Bericht begann abermals mit Luftaufnahmen. Der Kontinent Kasskara wurde in östlicher Richtung überflogen, die amerikanischen Inseln kamen in Sicht, dann wieder ein Stück Ozean - und dann ein Kontinent, den der Sprecher als »Talawaitichqua« bezeichnete.


  Er unterschied sich in vielen Einzelheiten von Kasskara. Auch hier gab es bebaute Felder und weite Plantagen, aber vor allen Dingen fielen die unzähligen Tempelstädte mit gewaltigen Bauten und Pyramiden auf. In den Häfen lagen Kriegsschiffe, wie an der Bewaffnung zu erkennen war, und auf den Ebenen marschierten Kolonnen von Soldaten und übten den Angriff.


  »Das könnte Atlantis sein«, flüsterte Ras Rhodan zu.


  Terry hatte die Worte verstanden.


  »Ganz sicher ist es Atlantis. Irgendwann muß es im Meer versinken. Vielleicht sehen wir es.«


  Die zweite Aufzeichnung endete mit dem Start einer gewaltigen Luftflotte, die Kurs nach Westen nahm.


  »Schon jetzt«, sagte Rhodan, »machen sich die Unterschiede bemerkbar zu dem, was wirklich geschah - ich meine, was in unserem Universum geschah. Es gab damals kaum eine Verbindung zwischen Lemuria und Atlantis, denn dazwischen lag der große amerikanische Kontinent. Er verhinderte den direkten Kontakt.«


  »Es gibt keine Zeitangaben«, konstatierte Terry, »und selbst wenn es sie gäbe, wären sie für uns sinnlos. Das alles geschah vor unserer Zeitrechnung.«


  »Ich bin gespannt, was die dritte Aufzeichnung bringt.«


  Terry nickte und drückte die fünfte Taste ein.


  Kasskara bereitete sich auf den Angriff des »Landes im Osten« vor. Katchinas mit ihren fliegenden Schilden fungierten offensichtlich als Ratgeber. Ab und zu war ein Kommentar des alten Mannes eingeflochten, der die Situation erklärte. Aus ihm ging hervor, daß der Krieg den Bewohnern von Kasskara ein Greuel war, während die Bewohner des Landes im Osten ihn regelrecht liebten und als lebensnotwendig betrachteten.


  Diese Einstellungen schlugen sich auch in den Religionen nieder. Die Katchinas warnten vor dem Krieg, befürworteten jedoch die notwendige Verteidigung. Doch dann kam es, wie es kommen mußte - und davon berichtete die vierte Aufzeichnung.


  Die Atlanter waren sichtbar überlegen, und sicherlich wäre es ihnen leichtgefallen, Kasskara zu vernichten, wenn die Katchinas nicht gewesen wären. Diese geheimnisvollen Wesen, äußerlich durchaus menschenähnlich, bauten regelrechte Schutzschirme aus Energie auf, unter denen ein Teil der Bevölkerung sicher war vor den Angriffen des Feindes. Aber auch dieser setzte energetische Waffen ein, die Städte und ganze Landstriche verwüsteten.


  Der unerbittliche Kampf tobte auch unter der Wasseroberfläche, wie eine


  Bildfolge zeigte. In aller Eile wurden Stationen auf dem Meeresgrund errichtet, aber der Gegner war stärker. Doch auch hier griffen wieder die Katchinas ein. Mit Hilfe einer Waffe, die nur in einer vagen Andeutung erschien, wurde die gegnerische Flotte über und unter dem Wasser vertrieben und zum Großteil vernichtet.


  Die Aufzeichnung endete abrupt mit dem plötzlichen und scheinbar unmotivierten Rückzug der Atlanter.


  »Was mag da passiert sein?« wunderte sich Terry. »Sie waren doch nicht im Nachteil. Trotz des Verlusts der Flotte und dem Eingreifen dieser Halbgötter, der Katchinas, standen sie kurz vor der Eroberung von Kasskara.«


  »Die nächste Aufzeichnung wird das Rätsel lösen«, vermutete Rhodan nachdenklich.


  »Der Unterschied zu dem, was wir wissen«, sagte Ras, »ist gewaltig. Lemuria - also Kasskara - wurde nicht von Atlantis angegriffen, sondern.«


  ». sondern von Außerirdischen, den Halutern!« vollendete Reg.


  Rhodan und Ras fuhren herum und sahen ihn verblüfft an.


  »Woher wollen Sie das wissen?«


  Reg zuckte die Schultern.


  »Ich habe es mal irgendwo gelesen, das ist alles.« Sein Gesicht drückte eisige Abwehr aus. Rhodan nickte Terry zu.


  »Machen wir weiter, ehe wir nach oben müssen.« Die Aufzeichnung blendete wieder um nach dem Land im Osten, nach Atlantis oder - wie es hier hieß - nach Talawaitichqua.


  Daß Atlantis der Angreifer war, ging schon daraus hervor, daß von den Schiffen oder Luftfahrzeugen der Bewohner von Kasskara nichts zu bemerken war. Abgesehen von dem rollenden Nachschub für den eigentlichen Kriegsschauplatz war von Krieg nicht viel zu bemerken.


  Die Kamera, der die ausgezeichneten Luftaufnahmen zu verdanken waren, machte einen Schwenk in das Innere der Kabine und blieb auf den Kontrollinstrumenten hängen. Eins von ihnen wurde größer, bis es den Bildschirm völlig ausfüllte. Die Symbolik unter der Skala war deutlich genug. Sie zeigte einen unregelmäßig geformten Gegenstand, der an einen Stein erinnerte, und von dem gleichmäßig nach allen Seiten Strahlen ausgingen.


  »Radioaktivität!« sagte Rhodan mit gedämpfter Stimme.


  Seine Vermutung wurde durch einen kurzen Kommentar des Sprechers bestätigt.


  Der Zeiger auf der Skala, ein schmaler Lichtfinger, kletterte bis hinauf in den roten Bereich der Anzeige und blieb dort zitternd stehen.


  Das Bild verblaßte, das Gesicht des alten Mannes erschien.


  Seine monotone Translatorstimme erfüllte den Raum:


  »Die Katchinas hatten immer und immer wieder vor dem Mißbrauch des Wissens gewarnt, aber die Bewohner von Talawaitichqua hörten nicht auf sie. Die Religion der Götter besagt, daß jene Völker zugrunde gehen, die nicht


  mehr die Kinder der Götter sein wollen. Diese Lehre der letzten Weisheit bewahrheitete sich nun.«


  Das Gesicht verblaßte. Atlantis erschien wieder, diesmal aus noch größerer Höhe. In der rechten unteren Ecke des Bildschirms war die Kontrollanzeige wieder zu sehen. Der Lichtfinger war noch weiter in den roten Bereich gerückt.


  Doch das, was die fünf Männer nun atemlos erwarteten, geschah nicht. Die atomare Vernichtung blieb aus.


  Dafür geschah etwas anderes, das ohne Erklärung blieb:


  Zuerst entstanden an den Küsten des Kontinents gewaltige Flutwellen, die von allen Seiten in das Innere vordrangen und das Land überschwemmten. Aber diese Flutwellen wurden nicht flacher und kehrten zum Meer zurück, im Gegenteil: je mehr sie in das Innere des Kontinents vordrangen, desto höher schienen sie zu werden, bis die optische Täuschung, hervorgerufen durch die Höhe, in der sich die Kamera befand, offenbar wurde.


  Der Kontinent versank mit ungeheurer Geschwindigkeit im Ozean, als hätte ihm eine unvorstellbare Macht den Festlandssockel auf dem Meeresgrund weggezogen.


  Was blieb, war ein riesiger Wirbel, ein gigantischer Mahlstrom, der alles mit sich in die unergründliche Tiefe riß, das den Untergang überlebt hatte.


  Nur die Schiffe und Luftfahrzeuge, die der Katastrophe entgingen, wandten sich meist nach Osten, dem fernen Europa und Afrika zu, und suchten ihr Heil in einer überstürzten Flucht.


  Das Bild erlosch, die Aufzeichnung war zu Ende.


  Rhodan mußte an Atlan und an den arkonidischen Stützpunkt Atlantis denken, der in einer atomaren Katastrophe verging. Wenn es überhaupt noch eines Beweises für die Existenz von Parallelwelten bedurfte, so hatte er ihn soeben erhalten.


  Terry sah auf seine Uhr.


  »Es wird Zeit zum Auftauchen«, stellte er nüchtern fest, obwohl ihn das Geschaute nicht unbeeindruckt gelassen hatte. »Morgen ist auch noch ein Tag.«


  Rhodan nickte wortlos.


  Zehn Minuten später standen sie wohlbehalten auf dem Riff.


  Als die MAOLA in die Lagune einfuhr und Kurs auf den Ankerplatz bei der Hütte nahm, deutete Terry in Richtung des Dorfes.


  »Da ist Besuch eingetroffen, ein Schiff. Es kann sich aber kaum um eins der üblichen Versorgungsschiffe handeln, die sind größer und sehen nicht so modern aus. Außerdem war erst kürzlich eins hier.«


  »Wenn es ein Weltenbummler ist wie wir«, meinte Reg, »dann ist er auf jeden Fall reicher. Der Kahn ist fast doppelt so lang wie unserer.«


  Da es bereits dämmerte, kümmerten sie sich nicht weiter um das fremde Schiff. Sie würden die Neuigkeiten noch früh genug erfahren, wenn es überhaupt Neuigkeiten gab.


  Bei der Hütte wurden sie von Palei erwartet, der sich schon zwei Tage nicht mehr hatte sehen lassen.


  Terry klopfte ihm auf die Schultern.


  »Nun, Palei, auch mal wieder hier? Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


  Der Junge betrachtete Rhodan und Ras, die gerade aus ihren Schutzanzügen stiegen, voller Mißtrauen. Sicher bemerkte er die Ähnlichkeit.


  »Ich hatte keine Zeit«, erklärte er, aber die Ausrede war zu offensichtlich.


  Terry ging darüber hinweg.


  »Willst du uns helfen, ein Feuer zu machen, Palei? Jetzt hast du doch Zeit, oder nicht?«


  Palei nickte und ging, um Holz zu sammeln.


  Ras hatte die beiden Schutzanzüge in die Hütte gebracht und auf Terrys einfache Lagerstatt gelegt. Er würde sie später mit in die F-2020 nehmen, wo er und Rhodan schliefen. Reg hatte aus den Vorräten der MAOLA ein paar Konserven mitgebracht, die sie am Feuer aufwärmen wollten. Niemand verspürte richtigen Appetit. Das, was sie unten in der Station gesehen hatten, war zu beeindruckend gewesen. »Es ist besser, wir sprechen nicht darüber, solange Palei in der Nähe ist«, rief Terry.


  Die anderen nickten ihr Einverständnis.


  Palei setzte sich erst dann zu ihnen ans Feuer, als Terry ihn dazu aufforderte. Während des Essens wurde nur wenig gesprochen, aber man spürte förmlich, daß der junge Eingeborene etwas auf dem Herzen hatte, das er gern losgeworden wäre. Schließlich fragte Terry ihn direkt.


  Und nun sprudelte es aus Palei heraus.


  Am Nachmittag war das fremde Schiff in die Lagune eingelaufen und hatte dicht beim Hafen den Anker geworfen. Zwei Palangis waren mit einem Boot an Land gerudert und verlangten, den Häuptling zu sprechen. Es hatte ein langes Palaver gegeben, an dem sich auch der Rat der Ältesten beteiligte.


  Die beiden Weißen - ein dritter war auf dem Schiff geblieben -behaupteten, Wissenschaftler zu sein und den Auftrag von ihrer Regierung erhalten zu haben, dem Geheimnis der manchmal unsichtbaren Insel und besonders dem Rätsel des Teufelsriffs auf die Spur zu kommen.


  »Mein Vater glaubt ihnen nicht«, erklärte Palei offen. »Er sagt, ihre Augen verrieten zuviel Habgier.«


  »Zuviel Habgier?« wunderte sich Rhodan.


  Terry warf ihm einen Blick zu und nickte.


  »Die Umschreibung der Eingeborenen für einen schlechten Menschen, denn nichts ist ihnen verpönter als Habgier. Doch hören wir weiter, was Palei uns zu berichten hat. Scheint so, als wäre es mit unserer Ruhe nun vorbei.«


  Den drei Fremden war natürlich die Jacht aufgefallen, die beim Teufelsriff ankerte, und sie hatten sich nach der Besatzung erkundigt. Kiola war schlau genug, von zivilisationsmüden Palangis zu sprechen, die hier Urlaub machten. Die Fremden schienen sich mit dieser Erklärung zufrieden gegeben zu haben, denn sie stellten keine diesbezüglichen Fragen mehr. Schließlich kehrten sie an Bord ihres Schiffes zurück.


  »Morgen wollen sie zum Teufelsriff«, beendete Palei seinen Bericht.


  Terry beugte sich zu ihm.


  »Hast du oder Tevita irgend jemand von dem runden Flugzeug erzählt, mit dem diese beiden Männer kamen.« Er deutete auf Rhodan und Ras. »Außer euch hat es wohl niemand gesehen, oder doch?«


  »Wir haben nichts gesagt«, beteuerte Palei fast erschrocken und ängstlich. »Und niemand sprach darüber.«


  »Das ist gut so. Auch die drei Fremden dürfen es nicht wissen, sage das Tevita. Morgen werden wir nicht zum Riff hinausfahren, es sei denn, das andere Schiff tut es. Du bist jetzt unser Vertrauter, Palei, und unser Freund. Du weißt, was Freund bedeutet?«


  »Ich weiß es«, sagte der junge Sohn des Häuptlings einfach.


  Er blieb noch, bis es völlig dunkel geworden war, dann kehrte er ins Dorf zurück. Rhodan sah ihm nach, bis er zwischen den Palmen verschwunden war.


  »Ob er den Mund hält?«


  »Ganz bestimmt!« beruhigte ihn Terry. »Ich kenne ihn nun schon lange genug. Wir können ihm vertrauen. Auch dem alten Fischer, dem sicher noch der Schreck in den Gliedern steckt.«


  »Wer mögen die drei Kerle sein?« wunderte sich Ras-1983.


  »Sicher nicht jene, die zu sein sie vorgeben. Auf die Menschenkenntnis Kiolas ist Verlaß. Aber wer immer sie auch sein mögen, morgen wissen wir mehr, denn ich gehe jede Wette ein, daß sie uns einen Besuch abstatten.« Terry sah Rhodan an. »Hoffentlich finden die nicht durch Zufall Ihre Flugmaschine. Wir sollten sie tarnen.«


  »Nicht nötig. Die F-2020 verfügt im unteren Teil über eine kleine Ein-Mann-Schleuse. Ich werde sie also morgen früh einfach im Meer versenken. Beim Herflug haben wir eine tiefere Stelle gesehen, dort dürfte die Flugscheibe sicher sein.«


  »Das bewahrt uns vor dummen Fragen«, zeigte sich Terry befriedigt. »Ihre und Ras’ Kleidung sieht ja nicht besonders auffällig aus, außerdem kann ich Ihnen ein paar Badehosen zur Verfügung stellen, wie es sich für Urlauber gehört.«


  Das Feuer war niedergebrannt.


  Sie saßen noch eine Weile zusammen, ehe sie sich trennten und ihre unterschiedlichen Schlafstellen aufsuchten.


  In der Nacht hatte es geregnet, und als am frühen Vormittag schon die Sonne wieder vom Himmel herabbrannte, wurde es heiß und schwül, das richtige Wetter zum Baden.


  Das Wasser in der Lagune war warm und kristallklar. Bunte Fische standen vor den in allen Farben schillernden Korallen, als wollten sie diese vor den fremden Eindringlingen beschützen, die mit einer Brille vor den Augen hinabtauchten. Atemgeräte waren hier unnötig, denn nirgendwo in der Lagune war das Wasser tiefer als sieben oder acht Meter.


  Auf der Jacht drüben im Hafen rührte sich noch nichts.


  Gegen zehn Uhr kamen Tevita und Palei mit dem Kanu, konnten aber nichts Neues berichten. Häuptling Kiola kümmerte sich nicht weiter um die drei Fremden, und so würde es auch bleiben - es sei denn, sie würden Ärger verursachen.


  Palei sprang nackt ins Wasser, während der alte Tevita im Sand saß und dem fröhlichen Treiben der Palangis ein wenig verwundert zusah. Er machte sich seine eigenen Gedanken über sie, aber er sprach nicht davon.


  Die Sonne stieg schnell höher, und als Rhodan wieder einmal hinüber zu dem fremden Schiff sah, bemerkte er an Deck Bewegung. Ein Boot wurde zu Wasser gelassen, dann kletterten drei Männer an der Jakobsleiter hinab und sprangen in das Boot, das sofort ablegte und, von Rudern getrieben, Kurs auf die MAOLA nahm.


  »Vielleicht wollen sie auch nur baden«, keuchte Reg, der wohl zu lange die Luft angehalten hatte.


  »Leise reden«, ermahnte ihn Terry. »Das Wasser trägt zu gut, man kann jedes Wort ein paar hundert Meter weit verstehen.«


  Obwohl sie das näherkommende Boot nur selten aus den Augen ließen, taten sie ganz so, als hätten sie es noch nicht bemerkt oder kümmerten sich nicht darum. Rhodan und Ras hielten sich in der Nähe des Strandes, wo sie stehen konnten. Vorsicht gehörte zum ersten Gebot jedes Überlebenstrainings.


  Unauffällig studierten sie die drei Männer im Boot. Zum Glück drehte sich auch der mit den Rudern manchmal um, so daß auch sein Gesicht zu erkennen war.


  Sehr vertrauenerweckend sahen sie alle drei nicht aus, aber für ein Urteil war es wohl noch zu früh. Außerdem stimmte es nicht, daß der erste Eindruck immer der richtige war. Paleis Bericht, so nahm Rhodan an, hatte unberechtigte Vorurteile hervorgerufen.


  Der Mann in der Mitte, der Ruderer, war blond und schlank. Sein Alter, wie das der anderen zwei, mochte etwa dreißig Jahre betragen. Geschickt steuerte er das Boot an den Schwimmenden vorbei und ließ es dann am Strand auflaufen. Er verstaute die Ruder und stieg seitwärts ins Wasser. Dann hielt er das Boot fest, damit seine beiden Gefährten ebenfalls aussteigen konnten.


  Rhodan blieb noch im Wasser, winkte den Fremden aber kurz zu.


  Nur der Blonde winkte zurück, aber sein Gesicht drückte nur verkniffene Freundlichkeit aus.


  Terry und die anderen kamen nun ebenfalls an Land.


  »Hallo«, sagte er und musterte die Besucher mit offensichtlichem Interesse. »Außerordentlich erfreut, hier wieder mal Amerikaner oder Europäer anzutreffen. Urlaub?«


  Der große, dunkelhaarige Mann mit den buschigen Augenbrauen musterte Terry aufmerksam, dann die anderen. Als die Reihe an die beiden Afrikaner kam, verzogen sich kaum merklich seine Mundwinkel. Palei und Tevita


  ignorierte er völlig.


  »Mein Name ist Henry Miller, ich bin Amerikaner. Der Blonde ist Franz Hacker, und das hier ist Garcon Mollet. Ja, Urlaub.«


  Terry stellte sich und die anderen nur mit Vornamen vor und schilderte dann die Vorzüge des Inselurlaubs wie ein geschulter Reiseleiter. Aber die drei Neuankömmlinge hörten kaum zu.


  »Ja, schon gut«, unterbrach schließlich Henry Miller den Redefluß Terrys. »Wir werden schon selbst merken, wie herrlich und erholsam es hier ist. Wem gehört die Jacht dort?«


  »Und wem gehört die da drüben im Hafen?« stellte Terry trocken die Gegenfrage.


  Erst jetzt fiel den drei Fremden die verblüffende Ähnlichkeit der beiden Paare auf. Garcon Mollet grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Zwei Zwillingspaare - wie reizend! Ihr habt wohl ein Preisausschreiben gewonnen?«


  Rhodan trat einen Schritt näher.


  »Ich finde«, sagte er ruhig, »Ihr Benehmen läßt zu wünschen übrig. Vielleicht wäre es besser, Sie würden sich einen anderen Platz zum Baden suchen. Der Strand ist groß genug.«


  Miller sah ihn finster an.


  »Das tun wir ohnehin, oder glauben Sie, wir wollen Wasser schlucken, in dem vorher ein Farbiger gebadet hat?«


  Sowohl Ras wie auch Ras-1983 verloren die bisher zur Schau getragene scheinbare Gleichgültigkeit. In das Gesicht von Ras trat ein Ausdruck des Erstaunens, denn in seinem Universum gab es keine Rassenunterschiede mehr.


  »Verschwinden Sie!« sagte Terry mit verhaltener Wut. »Sie beleidigen auch die Bewohner dieser Insel, deren Gäste Sie sind.«


  Henry Miller, offensichtlich der Wortführer der drei, schien zu überlegen, dann warf er seinen beiden Spießgesellen einen kurzen Blick zu und knurrte:


  »Wie kann man nur so empfindlich sein? Aber gut, wir suchen keinen Streit und verziehen uns weiter nach Westen. Aber wir sprechen uns noch.«


  »Es ist nicht unbedingt nötig«, teilte Terry ihm höflich mit.


  Nur der Blonde stieg ins Boot, stieß ab und ruderte am Ufer entlang. Die beiden anderen gingen davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Etwa zweihundert Meter entfernt ließen sie sich am Ufer nieder, warteten dort auf den Blonden und begannen dann eine lebhafte Beratung.


  Rhodan legte sich in den Sand, die anderen vier taten es ihm gleich. Tevita und Palei gesellten sich wortlos zu ihnen.


  »Das sind böse Männer«, äußerte Palei endlich, als niemand etwas sagte. »Sehr böse!«


  »Scheint zu stimmen«, murmelte Reg ahnungsvoll.


  »Mit der Station ist es wohl vorerst vorbei«, befürchtete Terry mit Bedauern. »Wenn wir die Brüder doch verjagen könnten.!«


  »Ich möchte wissen, was sie hier wollen«, sagte Ras-1983. »Sie erwähnten


  Kiola gegenüber das Teufelsriff. Sie haben davon gehört.«


  »Aber sie sind keine Wissenschaftler!« betonte Terry. »Darauf gehe ich jede Wette ein!«


  »Wenn das Wissenschaftler mit Regierungsauftrag sind«, sagte Reg voller Mißtrauen, »dann bin ich Besitzer einer Obstplantage am Südpol. Außerdem haben sie selbst behauptet, Urlaub zu machen. Wenigstens uns gegenüber.«


  Für den in den letzten Tagen seltsam schweigsamen Reg war das fast eine Volksrede.


  »Dem Miller - oder wie er sonst noch heißen mag - werde ich bei der nächstbesten Gelegenheit eine aufs Maul hauen«, knurrte Ras-1983 grimmig, und jeder wußte, warum er das sagte.


  Rhodan und Ras beteiligten sich vorerst nicht an der Unterhaltung. Beide Männer beschäftigten andere Probleme, in erster Linie das der Rückkehr in ihr eigenes Universum. Gestern abend, als die F-2020 sicher auf dem Grund des Meeres lag, hatten sie eingehend darüber gesprochen und waren sich einig gewesen, daß höchstwahrscheinlich die Station im Kratersee mit ihren Energiefeldern die Ursache für die Überlappung sein mußte. Logischerweise konnte auch sie die Möglichkeit der Rückkehr bieten.


  Natürlich hatte Ras seine Teleporterfähigkeit geheimgehalten, und so sollte es auch bleiben. Es war ohnehin erstaunlich genug, wie gelassen Terry und Ras-1983 die Tatsache einer Parallelwelt aufnahmen, lediglich Reg blieb skeptisch und hielt alles wohl für einen großangelegten Schwindel.


  Rhodan und Ras hatten beschlossen, erst dann die Rückkehr in ihre Welt zu versuchen, wenn sie das Geheimnis der Station gelüftet hatten. Es war kaum anzunehmen, daß Waringer die Zeitexpedition abbrechen würde, solange die beiden Vermißten nicht zurückkehrten.


  »Was meinen Sie, Perry?« fragte Terry. »Ihr seid ja so schweigsam.«


  »Ich habe nicht zugehört«, entschuldigte sich Rhodan.


  »Wir überlegten, ob wir nicht zum Riff hinausfahren sollen.«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Es hätte wenig Sinn. Uns würde die notwendige Ruhe fehlen, denn wir müßten jeden Augenblick damit rechnen, daß die Kerle uns nachtauchten. Sicher hätten sie zuerst einige Schwierigkeiten, aber die haben Sie und ihre beiden Freunde ja auch bewältigt, warum nicht auch die drei Kerle drüben? Sie kamen ja wegen des Riffs.«


  »Wir können nicht ewig hier herumsitzen und warten.«


  »Da haben Sie recht, aber uns wird schon etwas einfallen. Warten wir erst einmal ab, was sie machen. Jedenfalls sind sie mißtrauisch geworden, genau wie wir. Wir belauern uns gegenseitig - die richtige Urlaubsstimmung.«


  An diesem Tag geschah weiter nichts. Die drei »Wissenschaftler« ruderten am späten Nachmittag zu ihrem Schiff zurück und verschwanden kurz darauf unter Deck, um sich nicht mehr blicken zu lassen.


  »Um Mitternacht wäre es möglich«, schlug Terry vor, »im Teufelsriff zu tauchen, dann ist Ebbe. Wir könnten vor Morgengrauen zurück sein.«


  »Es wäre möglich«, gab Rhodan zu, »aber zu gefährlich. Wir wissen nicht,


  was die drei vorhaben. Vielleicht kommen sie auf die gleiche Idee. Jedenfalls hätte ich kein gutes Gefühl, in der Station zu sein, während hier oben niemand aufpaßt. Und wir wollen doch alle fünf wissen, wie es weitergeht mit den Berichten.«


  Kurz bevor es dunkel wurde, gingen sie hoch zur Hütte. Tevita und Palei waren schon vor Stunden zum Dorf zurückgefahren. Reg und Ras-1983 zogen sich nach dem Abendessen auf ihre Jacht zurück, während Rhodan und Ras noch blieben, um mit Terry zu plaudern.


  Sie sprachen über allgemeine Themen und sahen immer wieder hinüber zu dem Schiff der drei Fremden. Hinter den Bullaugen brannte Licht. Miller und Genossen hatten sich also auch noch nicht zur Ruhe begeben. Was für Pläne mochten sie jetzt schmieden?


  »Es sind Abenteurer der üblen Sorte«, vermutete Terry, als Ras eine entsprechende Frage stellte. »Von denen gibt es genug, aber diese scheinen Geld zu haben, sonst könnten sie sich eine derartige Jacht nicht leisten, selbst nicht gechartert. Kann schon sein, daß sie etwas über das Teufelsriff hörten und nun glauben, es könne sich nur um einen versunkenen Schatz handeln, den sie zu heben gedenken. Sie dürfen die Station nicht entdecken.«


  »Und wie soll das verhindert werden?« fragte Rhodan.


  Terry warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  »Ich denke, da waren wir uns einig.«


  »Früher oder später kämen sie zurück, mit Verstärkung.«


  »Stimmt auch wieder.« Terry versank in tiefes Nachdenken und starrte in das nur schwachglimmende Feuer. »Aber umbringen können wir sie auch nicht.«


  »Allerdings nicht.« Rhodan lächelte nachsichtig. »Uns wird schon eine bessere Lösung einfallen, hoffe ich. Übrigens scheinen unsere Freunde sich zur Ruhe begeben zu haben. Sie haben das Licht gelöscht.«


  »Dann können auch wir schlafen gehen«, knurrte Terry und gähnte. »Das Nichtstun strengt gewaltig an.«


  »Bis morgen«, verabschiedeten sich Rhodan und Ras, nahmen ihre Schutzanzüge und überquerten die an dieser Stelle sehr schmale Insel, praktisch nur eine Landzunge, und erreichten bald das Südufer. Die F-2020 lag zwei Kilometer hinter dem Inselriff in zwanzig Meter Tiefe.


  Ras nahm Rhodan bei der Hand und teleportierte hinein.


  


  5.


  Der Versuch am anderen Tag brachte das insgeheim befürchtete Ergebnis. Nach einem reichhaltigen Frühstück, das in erster Linie aus Früchten bestand, begaben sie sich alle an Bord der MAOLA, lichteten den Anker und fuhren auf die Lücke im Inselriff zu.


  Terry stand am Heck und beobachtete das Schiff der Fremden durch sein


  Fernglas. Er sah Henry Miller an Deck stehen und ihnen nachblicken, sonst geschah vorerst nichts. Ein wenig später gesellte sich der blonde Deutsche Franz Hacker zu ihm.


  »Bin gespannt«, brummte Terry, »was sie machen, wenn sie merken, daß wir beim Teufelsriff ankern.«


  Ras-1983, der neben ihm stand, zog die Augenbrauen zusammen.


  »Ich wette, daß sie uns einen Besuch abstatten.«


  »Wir werden ja sehen.«


  Niemand hatte die Absicht, bei Flut im Kratersee zu tauchen, aber das Ankern in der Nähe des Ringriffs war bei dem ruhigen Wetter absolut ungefährlich, und mehr war nicht geplant. Man wollte lediglich die Reaktion der drei angeblichen Wissenschaftler testen.


  Reg steuerte die MAOLA bis etwa fünfzig Meter an das Riff heran und warf dann den Anker. Die Jacht drehte sich langsam gegen den schwachen Wind.


  »Auf zum echten Badevergnügen!« rief Ras-1983 und sprang als erster über Bord in das klare, warme Wasser.


  Sie ließen die Strickleiter herab, damit jeder sofort an Bord zurückkehren konnte, wenn er Lust dazu verspürte. Terry löste das Beiboot von der Halteleine und übernahm die Haifisch wache, obwohl es angeblich in dieser Region kaum Haie geben sollte.


  Rhodan und Ras schwammen zum Riff und kletterten an Land. Vom Ringkamm aus konnten sie das Dorf und das fremde Schiff durch die Landlücke gut erkennen. Noch rührte sich da drüben nichts.


  Vor Mittag noch begann das Wasser zu sinken, die Ebbe hatte eingesetzt. Ihren Tiefstand würde sie am frühen Nachmittag erreichen.


  Terry landete mit dem Boot beim Riff und zog es ein Stück auf Land. Er gesellte sich zu Rhodan und Ras, setzte sich auf einen Felsen und nahm wieder sein Glas zu Hilfe. Dann nickte er.


  »Wie ich es mir dachte - sie kommen. Allerdings nicht mit der Jacht und auch nicht mit dem Ruderboot.«


  Rhodan hatte es auch ohne Glas gesehen. Die Miller-Leute hatten ein flachgehendes Motorboot zu Wasser gelassen, waren alle drei eingestiegen und kurvten nun quer über die Lagune auf die Ausfahrt zu. Außerhalb des Riffs mäßigten sie die Geschwindigkeit und nahmen Kurs auf das Teufelsriff.


  »Lästige Bande!« schimpfte Ras-1983, der Millers gestrige Bemerkung noch längst nicht verdaut hatte. »Die werden doch hier nicht baden wollen, nachdem ein Niggerpärchen das Wasser verschmutzt hat?«


  Reg war an Bord der MAOLA zurückgekehrt und verschwand unter Deck. Rhodan ahnte, was er dort holte und hoffte, daß er keine Dummheiten machen würde.


  Inzwischen war Millers Boot herangekommen und schaukelte zwischen der MAOLA und dem Riff antriebslos auf der Dünung.


  »Gut zu tauchen hier?« fragte Garcon Mollet mit verdächtiger Freundlichkeit, die im krassen Gegensatz zum gestrigen Benehmen stand.


  »Mehr Fische«, gab Terry Auskunft.


  Franz Hacker warf einen kleinen Anker ins Wasser.


  Die drei Männer ließen sich über Bord gleiten und schwammen zum Riff, aber sie trugen keine Taucherbrillen. Mühsam kletterten sie an Land und betrachteten dann gedankenschwer den runden See.


  »Schon mal hier getaucht?« fragte Miller ziemlich direkt.


  »Warum sollten wir?« lautete Terrys Gegenfrage. »Viel zu dunkel und zu tief. Ihr könnt es ja mal versuchen, wenn ihr meint.«


  Miller warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, sagte aber nichts mehr. Inzwischen war auch Reg wieder an Deck der Jacht erschienen und stand an der Reling. Hinter ihm in einem Liegestuhl entdeckte Rhodan ein Gewehr. Genau das, was er befürchtet hatte.


  Miller, Hacker und Mollet wanderten auf die andere Seite des Riffs und unterhielten sich so leise, daß man kein Wort verstand. Immer wieder galt ihre Aufmerksamkeit dem Kratersee, und es konnte kein Zweifel daran bestehen, daß ihr ganzes Interesse nur ihm galt.


  Sie waren gekommen, um hier zu tauchen, früher oder später.


  »Heute auf keinen Fall mehr«, sagte Terry, der Rhodans Gedanken erriet. »Sie haben keine Ausrüstung dabei, und nachts werden sie es wohl kaum wagen. Wie Helden sehen sie nicht gerade aus.«


  »Wie sieht denn ein Held aus?« fragte Rhodan und lächelte.


  Terry grinste und schwieg.


  Der Nachmittag verging in quälender Langsamkeit. Reg blieb die ganze Zeit an Bord der MAOLA und hielt Wache, wie er es später bezeichnete. Terry und die beiden Ras’ hingegen waren mehr im Wasser als auf dem Riff. Rhodan fand ein sandiges Plätzchen und genoß die Sonne der Parallelerde. Miller und sein Team blieben auf der anderen Seite des Ringriffs und langweilten sich offenbar fast zu Tode.


  Als die Sonne dicht über dem Horizont stand, schlug Terry die Rückfahrt vor. Niemand war dagegen, denn sie alle waren davon überzeugt, daß niemand heute mehr einen Tauchversuch wagen würde. Außerdem hatten die Herren Wissenschaftler ihre Ausrüstung ja nicht dabei.


  Sie winkten den drei Männern zu und holten den Anker ein.


  Drei Augenpaare sahen ihnen stumm nach.


  An Deck der MAOLA nahm Ras-1983 die am Riff gefangenen Fische aus und pfiff dabei fröhlich vor sich hin.


  Zwanzig Meter unter der Meeresoberfläche genehmigten sich Rhodan und Ras nach dem üppigen Mahl noch einen Schluck aus der Bordreserve.


  »Waringer und die anderen werden sich Sorgen machen«, sagte Ras beunruhigt. »Und ich mache mir auch welche. Was würde geschehen, wenn wir für immer hierher verbannt wären?«


  »Auf keinen Fall ein Zeitparadoxon, weil wir uns in einer Parallelwelt befinden, deren Schicksal keinen Einfluß auf unser Universum hat. Ich frage mich nur immer wieder, wann die Abspaltung stattfand. Vielleicht 1945, als wir noch Kinder waren? Nicht allein wegen der Bombe, sondern wegen des


  plötzlichen Todes so vieler Menschen in der selben Sekunde. Oder dreißig Jahre vor meiner Geburt, nein, es wären achtundzwanzig. Ich meine Tunguska, im Jahr 1908. Ein derartiges Ereignis kann durchaus die Ursache für Überlappungen von Universen sein, wenn auch nicht unbedingt für eine neue Abspaltung.«


  »Die geschah viel früher«, vermutete Ras nachdenklich. »Aber selbst wenn wir sie akzeptieren, so bleiben zu viele Fragen offen. Warum die Identität von Personen, aber ein unterschiedliches Schicksal von Lemuria? Der Bericht in der Station erwähnt mit keinem Wort den Einfluß Außerirdischer.«


  »Wir haben den Schluß noch nicht gesehen«, erinnerte ihn Rhodan. »Im übrigen glaube ich, dich beruhigen zu können. Wenn es sich bei unserem Aufenthalt nur um eine temporal begrenzte Überlappung handelt, werden wir automatisch wieder in unsere Welt zurückgeholt werden. Notfalls müssen uns die Energiefelder der Station dabei helfen.«


  »Klingt nicht absolut überzeugend«, blieb Ras skeptisch.


  »Ich bin optimistisch«, gestand Rhodan. »Das ist auch der Grund, warum wir uns Zeit lassen können, nicht nur wegen der Station und der drei Typen, die jetzt auftauchten. Diese Parallelerde interessiert mich ungemein. So etwa dürfte Terra im Jahr 1983 ausgesehen haben, wären die Arkoniden nicht auf dem Mond gelandet, zwölf Jahre früher. Ich habe lange mit Terry darüber gesprochen. Gut sieht es hier nicht aus. Immer noch stehen sich die Machtblöcke gegenüber, rüsten auf wie die Verrückten, geraten allmählich in eine unhaltbare wirtschaftliche Lage, fassen das Energieproblem nicht tatkräftig an, vergiften die Natur und driften langsam, aber sicher einem weltweiten Chaos entgegen, wahrscheinlich sogar dem Untergang, wenn nichts unternommen wird. Das aber ist unmöglich, weil sich die Menschheit nicht einig ist. Wir hatten damals die Dritte Macht, die die Einheit erzwang. Erst jetzt, wo wir Gelegenheit erhalten, den Unterschied zu erkennen, erst jetzt wissen wir, daß wir damals richtig handelten.«


  »Du meinst wirklich, die Welt von Terry, Ras-1983 und Reg hat keine Chance?«


  »Keine sehr große«, schränkte Rhodan ein, und in seine Stimme mischte sich ein wenig Trauer. »Schade, denn es ist sicher eine schöne Welt. Der Mensch ist es, der sie erst unschön macht.«


  Ras schwieg und erinnerte sich jener Ereignisse, die schon so lange zurücklagen - in seinem Universum, auf seiner Erde. Es war nicht immer friedlich zugegangen, die Einheit war unter Schmerzen geboren worden, aber das Endresultat allein zählte. Und die Tatsache, daß es im vierten Jahrtausend noch eine Erde und eine Menschheit gab, rechtfertigte alle Bemühungen.


  »Als wir im Jahr 1983 waren, gab es die USA schon nicht mehr, auch nicht die anderen Staaten, wenigstens nicht in der Form wie hier und jetzt. Terry erwähnte den Namen eines Präsidenten, ich habe ihn schon wieder vergessen.«


  »Regagan - oder so ähnlich.«


  »Nie gehört«, sagte Ras und erhob sich. »Ich lege mich jetzt schlafen. Morgen ist auch noch ein Tag.«


  Terry erwachte durch ein ungewohntes Geräusch. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah, daß es schon fast helle war. Jeden Moment mußte die Sonne aufgehen. Er hörte das verhaltene Gemurmel vieler Stimmen, erhob sich und ging zur Mattentür. Als er sie öffnete, blickte er in die Gesichter von einem guten Dutzend Eingeborener, die im Halbkreis um seine Hütte standen. Alle hielten Macheten in den Händen.


  Ihr Sprecher war Laumesi, der dreißigjährige Sohn des Häuptlings und der Bruder von Palei. Er trat vor.


  »Wir haben Tevita, den Fischer gefunden«, sagte er ernst. »Tevita ist tot. Warum habt ihr ihn getötet?«


  Terry war so verblüfft, daß er Laumesi nur sprachlos anstarren konnte, was dieser wiederum als Eingeständnis seiner Schuld wertete.


  »Du mußt mit uns kommen, mein Vater wird Gericht halten.«


  Mühsam fand Terry seine Sprache wieder.


  »Tevita.! Er war unser Freund, warum sollten wir ihn töten? Das ist doch Unsinn, Laumesi! Ich war die ganze Nacht hier in der Hütte. Die anderen haben auch geschlafen. Wir hatten keinen Grund, Tevita umzubringen.«


  »Außerdem ist Palei spurlos verschwunden«, sagte Laumesi.


  »Palei?« Terry schüttelte den Kopf und setzte sich trotz der drohenden Haltung der Eingeborenen auf seinen Palmbaumstamm. »Er kann doch nicht einfach verschwinden!«


  »Komm jetzt mit, Palangi!« sagte Laumesi und nannte zum erstenmal Terry nicht bei seinem Namen.


  Terry sah ein, daß ihm keine andere Wahl blieb. Es würde sich schon alles aufklären, davon war er fest überzeugt. Er stand auf.


  »Was ist mit Reg und Ras?«


  »Sie sind schon im Dorf. Auch sie streiten jede Schuld ab. Deine beiden anderen Freunde haben wir noch nicht gefunden. Wo sind sie?«


  Das war natürlich eine heikle Frage.


  »Sie schlafen immer irgendwo auf der Insel. Keine Sorge, sie werden schon erscheinen, wenn sie mich hier nicht finden. Gehen wir.«


  Sie nahmen ihn in ihre Mitte und wanderten am Strand der Lagune entlang zum Dorf.


  Als Terry die Jacht der drei Fremden im Hafen liegen sah, ahnte er plötzlich, was geschehen war.


  Aber wie sollte er es beweisen?


  Ras teleportierte kurz nach Sonnenuntergang mit Rhodan auf die verborgene Lichtung, und sie gingen dann zu Terrys Hütte. Sie war leer. Auch auf der MAOLA schien niemand zu sein, denn ihre Rufe blieben unbeantwortet.


  »Was ist denn nun schon wieder los?« fragte Ras verwundert. »Zum Riff


  sind sie nicht, das Boot ist noch da.«


  Rhodans Augen wurden eng, als er zum Dorf hinübersah.


  »Ist das nicht Terry dort, zwischen den Eingeborenen?«


  »Sieht so aus«, sagte Ras langsam, »als führten sie ihn regelrecht ab, so als wäre er ihr Gefangener.«


  »Seltsam.« Rhodan blickte kurz zum Strand. »Reg und Ras-1983 müssen ebenfalls im Dorf sein, und zwar zu Fuß. Das Boot liegt wieder dort, wo wir es gestern abend auf den Sand gezogen haben. Ich denke, wir sehen mal nach dem Rechten.«


  »Ohne Waffe?«


  »Wir werden keine benötigen - hoffe ich.«


  Sie nahmen nicht das Boot, sondern wanderten am Strand entlang zum Dorf. Schon von weitem war zu erkennen, daß dort der Tag anders als bisher begonnen hatte. Alles war auf den Beinen und versammelte sich auf dem kleinen Platz beim Hafen. Um die Hütte Kiolas hatte sich eine Menschentraube gebildet, die sich nur widerwillig öffnete, um Terry und seine Bewacher durchzulassen.


  Jetzt sahen Rhodan und Ras auch Reg und Ras-1983. Ihren Bewegungen nach zu urteilen, redeten sie auf die Eingeborenen ein, die ausnahmslos mit Macheten und Messern bewaffnet waren. Als Terry zu ihnen stieß, wurde er von den beiden Männern bestürmt, aber Terry schüttelte immer nur den Kopf.


  Inzwischen waren Rhodan und Ras näher gekommen und wurden bemerkt. Der Kreis um die Häuptlingshütte öffnete sich abermals, um sie durchzulassen. Kiola saß auf seiner Matte und sah ihnen mit undurchdringlichem Gesicht entgegen. Die Blicke der Männer und Frauen waren finster und drohend.


  Reg atmete erleichtert auf, als er Rhodan und Ras erkannte.


  »Gott sei Dank!« rief er aus. »Die müssen hier alle verrückt geworden sein. In der Nacht wurde Tevita ermordet, und man gibt uns die Schuld. Palei ist verschwunden.«


  »Ermordet?« Mit allem hätte Rhodan gerechnet, aber damit nicht. »Und wir sollen das gewesen sein?«


  »Ras-83 und ich haben während der ganzen Nacht das Schiff nicht verlassen, das können wir beschwören. Und Terry hat in seiner Hütte geschlafen.«


  »Außerdem fehlt jedes Motiv«, sagte Terry.


  Kiola klatschte in die Hände. Sofort hörte das Gemurmelt der Eingeborenen auf. Auch die fünf Angeklagten schwiegen.


  »Der alte Fischer wurde tot in seiner Hütte aufgefunden, jemand hat ihn erstochen. Die Hütte liegt abseits vom Dorf direkt am Strand. Es ist anzunehmen, daß mein Sohn Palei zur Tatzeit bei ihm war, aber er ist verschwunden. Natürlich kommt er als Täter nicht in Frage.«


  »Und warum sollen ausgerechnet wir es gewesen sein?« fragte Terry. »Du weißt so gut wie wir, Kiola, daß Tevita und Palei unsere besten Freunde hier


  waren. Sie haben uns geholfen, und wir hätten keinen Grund, uns ihrer zu entledigen. Im Gegenteil!«


  »Das wird sich herausstellen.«


  »Man kann uns nicht einer Tat beschuldigen, für die es keine Beweise gibt - keine Beweise, die uns belasten. Ich halte es für dringend notwendig, Palei zu suchen und zu finden. Vielleicht war er Zeuge des Verbrechens und mußte deshalb verschwinden.«


  Über das Gesicht des Häuptlings zog ein Schatten.


  »Suchtrupps sind unterwegs. Sie werden auch die Jacht betreten, die vor deiner Hütte ankert. Wenn man Palei dort findet.«


  »Man wird ihn nicht dort finden!« unterbrach ihn Terry, der sich nur noch mühsam beherrschte. Er deutete hinab zum Hafen. »Und was ist mit denen dort? Warum sind sie nicht hier und werden ebenfalls angeklagt?«


  »Sie werden noch erscheinen, als Zeugen.«


  »Als Zeugen wofür?« fragte Terry ahnungsvoll.


  Der Häuptling winkte Laumesi zu.


  »Er wird es euch sagen.«


  Laumesi trat an die Seite seines Vaters.


  »Als wir das Verbrechen entdeckten, richtete sich unser Verdacht zuerst auf die Männer, die sich Miller, Mollet und Hacker nennen. Sie schliefen noch, als wir sie riefen, aber zwei von ihnen kamen bereitwillig an Land und berichteten, in der Nacht hätten sie ein Boot gesehen, das am Strand vor Tevitas Hütte landete. Der Beschreibung nach kann es sich nur um das Boot handeln, das zur MAOLA gehört. Der Rest ist doch sehr einfach.«


  »Das ist eine infame Lüge!« unterbrach ihn Reg wütend. »Keine Sekunde in der Nacht haben wir die MAOLA verlassen.«


  »Terry könnte das Boot nachts heimlich geholt haben.«


  Der so Beschuldigte sah Laumesi an und schüttelte den Kopf.


  »Du kennst mich gut genug, Laumesi, um das selbst nicht zu glauben. Ich bin jetzt absolut sicher, daß die Mörder auf dem Schiff unten im Hafen zu suchen sind. Laßt uns freie Hand, dann werden wir es auch beweisen. Sie hatten allen Grund, Tevita und Palei auszufragen.«


  Rhodan, der nur beobachtete, bemerkte die plötzliche Unsicherheit der Eingeborenen. Terrys Argument schien sie zum Nachdenken angeregt zu haben. Schließlich meinte Laumesi:


  »Wir können sie ja noch einmal fragen.«


  »Würde ich auch vorschlagen«, knurrte Terry. »Holt sie hierher!«


  Vom Dorfplatz aus war der Hafen gut zu übersehen. Ein halbes Dutzend Eingeborene begleiteten Laumesi zu dem Holzkai. Millers Jacht lag knapp zwanzig Meter davon entfernt vor Anker. Hacker war an Deck.


  Die Worte, die im Hafen gewechselt wurden, waren unverständlich, aber nach einiger Zeit verschwand Hacker unter Deck und kehrte mit Miller zurück. Sie stiegen hinab in das Ruderboot und kamen an Land. Ihre Gesichter verrieten Überheblichkeit, als sie vor den Häuptling traten.


  »Was soll das bedeuten?« herrschte Miller Kiola an. »Wir haben unsere


  Aussagen gemacht, und damit ist der Fall für uns erledigt.«


  Kiola nickte seinem Sohn zu. Laumesi sagte: »Diese Palangis hier.«, er deutete auf die Angeklagten, ». bestreiten die Tat. Sie bezichtigen dich und deine beiden Freunde der Lüge. Das ändert natürlich die Situation.«


  »Lächerlich!« Miller wandte sich an Reg. »Wollen Sie vielleicht bestreiten, in der Nacht mit dem Boot unterwegs gewesen zu sein?«


  Seine Direktheit wirkte fast überzeugend.


  »Und ob ich das bestreite!« fauchte Reg ihn an. »Ich würde vorschlagen, daß Ihre Jacht durchsucht wird, und zwar sofort.«


  Plötzlich wirkte Miller nicht mehr so selbstsicher.


  »Ich rate keinem, an Bord meines Schiffes gehen zu wollen. Mollet knallt jeden ab, der das versuchen sollte. Und was das Motiv angeht, so habt ihr ein sehr gutes: Ihr habt im Teufelsriff getaucht und ein Geheimnis entdeckt. Tevita und Palei waren Mitwisser.«


  »Was für ein Geheimnis?« fragte Terry und wurde ganz ruhig.


  »Keine Ahnung, vielleicht einen versenkten Schatz.« Rhodan hatte Ras ein paar Worte zugeflüstert.


  Ras hob die Hand und meldete sich zu Wort. Zu aller Überraschung jedoch wollte er nichts zur Verhandlung sagen, sondern bat nur um die Erlaubnis, die primitive Dorftoilette aufsuchen zu dürfen. Es wurde ihm gestattet.


  Zwei Männer begleiteten ihn bis zum Matteneingang, hinter dem er verschwand. Nach knapp zwei Minuten kehrte er zurück in den Kreis um die Häuptlingshütte. Er nickte Rhodan zu.


  In dieser Sekunde nahm die Verhandlung eine dramatische Wende.


  Garcon Mollet richtete die Maschinenpistole auf die Eingeborenen, die mit ihren Kanus die Jacht einschlossen.


  »Bleibt dort, wo ihr seid. Der erste, der versucht, an Bord zu gelangen, wird erschossen. Das ist mein Ernst!«


  Auf der Insel Nuale gab es keine Feuerwaffen, sie waren nie notwendig gewesen. Gegen eine Maschinenpistole kamen sie nicht an, wenigstens nicht ohne einen Trick.


  Mollet mußte nach allen Seiten aufpassen, denn immer wieder umrundeten die Kanus - mehr als ein Dutzend - die Jacht. Besonders achtete er auf die Jakobsleiter, die über Bord hing und bis zur Wasseroberfläche reichte. Schließlich holte er sie an Bord.


  »Verschwindet endlich!« rief er und gab einige Warnschüsse ab.


  Es war ihm unverständlich, daß Miller und Hacker ihn im Stich ließen. Umringt von den Eingeborenen, standen sie bei der Hütte des Häuptlings, zusammen mit den anderen drei Weißen und den beiden Negern. Warum kamen sie nicht und vertrieben das Gesindel?


  Aber das »Gesindel« ließ nicht locker.


  Das Ablenkungsmanöver hatte endlich Erfolg. Einer der Eingeborenen schnellte sich aus dem Kanu empor und klammerte sich an den Bugbaum. Wie ein Affe hing er einen Augenblick dort, bis er sich auch mit den Beinen


  festklammern konnte. Geschickt kletterte er vor bis zur Bugreling, wo er wartete, bis der vielbeschäftigte Mollet ihm den Rücken zukehrte.


  Lautlos kletterte er an Bord, schlich sich von hinten an den Franzosen heran und schlug ihm dann mit der geballten Faust die Waffe aus der Hand. Mollet war viel zu überrascht, um sich ernsthaft zu wehren. Und noch ehe er sich von dieser Überraschung erholen konnte, hatte der Eingeborene ihn einfach über Bord geworfen, wo er von den Männern in den Kanus mit lautem Triumphgeschrei in Empfang genommen wurde. Die Eingeborenen fischten ihn auf und brachten ihn zum Dorf platz.


  »Du bist eine Null!« brüllte Miller ihn an. »Deinen Anteil kannst du dir an den Hut stecken!«


  Sie vermuteten also doch einen Schatz im Teufelsriff.


  Kiola gab seinem Sohn einen Wink. Laumesi setzte die Verhandlung fort:


  »Euer Verhalten macht euch verdächtig«, sagte er gelassen. »Das Schiff soll durchsucht werden.« Er wandte sich an Ras. »Ich weiß nicht, warum du so sicher sein kannst, aber bist du bereit, mit einigen Männern an Bord zu gehen und Palei zu holen?«


  »Ich bin bereit«, sagte Ras.


  Zehn Minuten später kamen sie mit Palei zurück, dessen Handgelenke von der Fesselung stark angeschwollen waren. Kiola und Laumesi zeigten kaum eine Gefühlsbewegung, als sie einigen Männern ein Zeichen gaben.


  Miller, Mollet und Hacker wurden gepackt und überwältigt, ehe sie so richtig begriffen, was geschah. Stricke aus Kokosfasern verwandelten sie in längliche Pakete, ehe man sie in eine Hütte schleppte, vor der zwei Eingeborene mit Macheten als Wachtposten aufgestellt wurden.


  Kiola wandte sich an die nun von jeder Schuld Freigesprochen:


  »Wir werden nun Palei hören.« Er nickte seinem jüngsten Sohn zu. »Kannst du uns berichten, was geschehen ist?«


  Palei war noch erschöpft und durfte sitzenbleiben.


  »Du weißt, Vater, daß ich noch zu Tevita ging, als es dunkelte. Wir waren so erschrocken, als beim Teufelsriff die fliegende Scheibe auftauchte, sie kam direkt aus dem Himmel und brachte diese beiden Palangis - einen weißen und einen schwarzen. Ich wollte Tevita überreden, am nächsten Tag wieder zum Riff hinauszufahren. Tevita stimmte zu. Dann hörten wir ein Geräusch. Tevita griff nach seiner Machete.«


  »Warum?« fragte Laumesi. »Warum tat er das? Rechnete er mit einer Gefahr.«


  »Ihm gefielen die drei Männer auf der großen Jacht nicht, die ihn schon den ganzen Tag über beobachtet hatten. Aber er griff zu spät zur Machete. Gegen den helleren Himmel konnten wir die beiden Männer erkennen, die im offenen Eingang der Hütte standen: Miller und der Blonde waren es. Und Miller hielt ein Messer in der Hand. Ehe Tevita aufstehen und sich wehren konnte, hatte Miller ihn erstochen.«


  »Und du? Konntest du Tevita nicht helfen?«


  »Ich war viel zu überrascht, außerdem stürzte sich der Blonde auf mich und


  hielt mich fest. Ich konnte auch nicht schreien, denn seine Hand legte sich fest auf meinen Mund. Sie knebelten mich und schleppten mich in ihr Boot, das uns zur Jacht brachte. Dort sperrten sie mich in den Lagerraum im Bug, in dem ich gefunden wurde.«


  »Was wollten sie von dir?«


  »Sie wollten wissen, was im Teufelsriff verborgen ist. Sie glaubten, man hätte es mir erzählt, aber ich weiß nichts von einem Schatz, der auf dem Grund des Sees liegen soll. Dann ließen sie mich in Ruhe. Ich bin so froh, daß man mich gefunden hat. Ich glaubte, Miller wollte mich töten, wie er auch Tevita getötet hat.«


  Laumesi wandte sich an die Versammlung.


  »Die drei Gefangenen unterliegen unserer Gerichtsbarkeit, das steht in dem Papier, das unsere Unabhängigkeit garantiert. In ein paar Tagen werden wir Gericht halten, so wie es auch unsere Vorfahren taten.«


  Terry fragte:


  »Und was ist mit uns?«


  Laumesi machte ein erstauntes Gesicht.


  »Mit euch? Was soll mit euch sein? Ihr seid unsere Freunde und könnt solange bleiben, wie ihr wollt.« Er sah Rhodan an. »Wo ist die fliegende Scheibe geblieben, mit der ihr kamt? Und woher wußte dein schwarzer Freund so genau, wo Palei zu finden war?«


  »Die Flugscheibe ist sicher, sie wartet auf dem Meeresgrund auf uns. Das mit Palei war reine Vermutung, aber sie war richtig.«


  Mehr konnte und durfte Rhodan dazu nicht verraten, es war ohnehin ein halbes Wunder, daß es Ras während der kurzen Zeitspanne, in der er sich in der Dorf toilette »aufhielt«, gelungen war, unter Bord von Millers Jacht zu teleportieren und Palei fast auf Anhieb zu finden.


  Zum Glück stellte Laumesi keine weiteren Fragen mehr. Die Versammlung löste sich auf.


  »Was werden sie mit Miller anstellen?« fragte Terry, als sie am Strand entlang zu seiner Hütte gingen. »Und den beiden anderen?«


  Rhodan zuckte die Schultern.


  »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob es hier noch eine Todesstrafe gibt. Sie können die Verbrecher doch nicht ewig eingesperrt halten.«


  »Man wird sie mit dem nächsten Versorgungsschiff abschieben«, vermutete Terry. Er warf Rhodan einen forschenden Blick zu. »Ich möchte Laumesis Frage wiederholen: woher wußten Sie wirklich, wo Palei gefangengehalten wurde? Das kann doch kein Zufall gewesen sein!«


  »Doch das war es, Terry. Für uns kam kein anderer als Miller als Täter in Frage, also mußte der verschwundene Häuptlingssohn an Bord seiner Jacht sein. Zufall ist es jedenfalls, daß man ihn so schnell fand.«


  Terry sah nicht gerade überzeugt aus, aber er gab sich mit der Erklärung zufrieden.


  »Heute könnten wir noch tauchen«, sagte er und zeigte in Richtung Lagune. »Die Ebbe hat bereits eingesetzt.«


  »Zuerst möchte ich frühstücken«, sagte Reg, und es gab niemand, der dagegen Einspruch erhoben hätte.


  Um vier Uhr standen sie in der Station.


  Sie hatten etwa zwei Stunden Zeit und nahmen an, daß es ausreichen würde, wenigstens eine der Aufzeichnungen zu sehen. Morgen würden sie dann erst wieder auftauchen können, wenn es schon dunkel war.


  Terry wartete, bis sich die anderen gesetzt hatten, dann drückte er auf die achte Taste.


  Aufzeichnung Nummer 6 lief an.


  


  6.


  Der Alte mit dem langen weißen Haar erschien auf dem Bildschirm.


  »Diese Aufzeichnung ist eine Rekonstruktion jener Geschehnisse, die vor hundertvierzig Jahren begannen, unmittelbar nach dem Untergang des Landes im Osten. Talawaitichqua ging in einer einzigen Nacht unter, aber das Land dazwischen stieg nur langsam auf. Ebenso langsam, wie Kasskara im Ozean versank.


  Die Geschichte beginnt mit meinem eigenen Großvater, dem Häuptling der Vapuri, die im Südwestteil von Kasskara lebten.«


  Tofua, der Häuptling der Vapuri, war noch nicht alt und ging, wie alle Männer des Stammes, täglich fischen, denn sein Dorf lag nahe der stürmischen Südküste. Die Lagune, fast völlig von einem felsigen Riff eingeschlossen, war wie ein kleines Meer, dessen Ufer nur bei gutem und klaren Wetter zu erkennen war, wenn man mit dem Kanu nur weit genug hinausfuhr.


  Jeder Vapuri kannte die Zeiten, in denen das Wasser fiel oder anstieg, sie kannten sie auch, wenn der Mond nicht am Himmel stand.


  Tofua wußte schon seit vielen Jahren, daß der Wasserstand nicht immer gleich war, sondern > daß er variierte, darum hatte er sich einen starken Felsen unmittelbar am Strand ausgesucht und seine Zeichen in ihn eingemeißelt.


  In den vergangenen fünf Jahren hatte sich der durchschnittliche Wasserstand um mehr als einen Meter angehoben. In jedem Jahr war es ein wenig schneller geschehen. Die besonders flachen Küstenstriche hatten sich bereits in Wattgebiete verwandelt.


  Der Krieg war schon lange beendet, der Wiederaufbau machte gute Fortschritte, aber das stetig steigende Wasser bereitete nicht nur Tofua Sorgen.


  Das Dorf war nicht gefährdet, denn es lag oberhalb der Steilküste nördlich der Lagune, mindestens hundert Meter über dem Meer. Aber andere Dörfer der Vapuri, östlich und westlich der großen Lagune, hatten es immer leichter mit dem Fischfang, denn das Meer kam langsam auf sie zu.


  Oder war es das Land, das allmählich absank?


  Die Zentralregierung im Innern von Kasskara veranlaßte an besonders gefährdeten Stellen der Küste den Bau von Deichen und riesigen Dämmen, die für eine gewisse Zeit die Gefahr der Überflutung bannten.


  Aber das Wasser stieg langsam und stetig weiter.


  So vergingen viele Jahre, und eines Tages, als Tofua schon alt war und seinen ältesten Sohn Lepuha auf sein Amt als Nachfolger vorbereitete, hatte das Wasser, wenn Flut war, die Kronen der Dämme und Deiche erreicht -und überspülte sie.


  »Unser Land war früher einmal ein einziges Land«, sagte der Vater zu seinem nun schon bald erwachsenen Sohn, »aber jetzt beginnt es an vielen Stellen sich zu verwandeln. Es ist so, als würde es auseinandergerissen werden. Immer mehr Seen entstehen, und ihr Wasser ist salzig wie das Meer. Eines Tages werden nur noch die höchsten Gipfel als Inseln übrigbleiben, Lepuha.«


  »Es geht nur langsam«, hoffte Lepuha.


  »Sicher, es geht langsam, dafür jedoch um so sicherer. Die Zentralregierung weiß das auch, aber sie kann nicht viel tun. Ihre Luftfahrzeuge erkunden die Länder im Westen, aber auch dort wohnen Menschen, die uns feindlich gesinnt sind. Das ferne Land im Osten gibt es nicht mehr, aber das Land im nahen Osten gibt es. Die Inseln dort werden immer größer, und dort wohnen keine Menschen. Eines Tages wird es sie auch dort geben.«


  »Woher sollen sie kommen?«


  Tofua sah seinen Sohn merkwürdig an.


  »Woher sie kommen? Das fragst du noch?«


  »Du meinst.?« Lepuha verstummte, denn nun wußte er, was sein Vater angedeutet hatte. »Es gibt nur wenige Luftfahrzeuge, und die Vapuri haben kein einziges, Vater.«


  »Wir haben Kanus, vergiß das nicht.«


  Viele Jahre nach diesem Gespräch starb Tofua in hohem Alter, und Lepuha wurde Häuptling der Vapuri.


  Immer weiter war Kasskara abgesunken. Das Riff der großen Lagune war schon lange nicht mehr zu sehen, es lag bereits tief unter der Wasseroberfläche. Knapp zwanzig Meter unter dem Dorf brandete das Meer gegen die Steilküste und holte Stück für Stück aus ihr heraus.


  Längst war Kasskara zu einer riesigen Ansammlung von großen und kleinen Inseln und Inselgruppen geworden. Weit in der südöstlichen Ecke errichteten die Eingeborenen mit den langen Ohren gewaltige Steingötter, um den gefräßigen Ozean zu besänftigen, bis sie eines Tages in ihre Kanus stiegen und nach Osten segelten. Nur wenige blieben zurück, bis auch das restliche Land um sie herum versank.


  Nur der höchste Gipfel blieb, ein fast dreieckiges Plateau.


  Lepuhas Frau gebar einen Sohn, den sie Aron Arapu nannten. Schon bald stellte es sich heraus, daß er ungewöhnliche Gaben besaß, und nach dem


  Gesetz von Kasskara, das trotz der geologischen Zerrissenheit des Kontinents noch immer galt, mußte er sein Dorf verlassen und in die Hauptstadt gehen, wo die Gottmenschen lebten und die Klügsten des eigentlichen Volkes Dinge lehrten, die sie bisher nicht gekannt hatten.


  Lepuha sah seinen Sohn Aron Arapu niemals wieder. Er regierte noch lange Zeit und erlebte auch die Tage noch mit, in denen das Meer sein Dorf erreichte. Aber er hatte vorgesorgt.


  Ganze Wälder waren abgeholzt worden, und man hatte eine richtige Kanuflotte daraus gebaut. Niemand dachte daran, in das höhergelegene Innere der Insel zu wandern, abgesehen von den ganz alten Männern und Frauen.


  Als die ersten Wellen die Hütten umspülten, brach die Flotte auf. Die Segel wurden gesetzt, und der Wind trieb die Kanus in nordöstliche Richtung davon. Bald versank die Insel, die einst ein Teil von Kasskara gewesen war, unter dem Horizont der untergehenden Sonne.


  Schon nach wenigen Tagen geriet die Flotte in einen Sturm. Als das Meer wieder ruhig und die Sicht besser wurde, hatten sich die Kanus mit ihren Insassen aus den Augen verloren. In einzelnen Gruppen segelten sie weiter, immer weiter nach Osten, wo das Neue Land liegen mußte. Land, das aus dem Wasser emporstieg.


  Niemand wußte, wie lange sie unterwegs waren, aber eines Tages tauchten am fernen Osthorizont dunkle Punkte auf - die höchsten Erhebungen des Neuen Landes. Die dunklen Punkte reichten von Süd nach Nord den ganzen Horizont entlang. Es mußte ein gewaltiger Kontinent sein, der sich da bildete.


  Lepuha führte die restlichen Kanus, etwa drei Dutzend, zwischen den ersten Inseln hindurch und gelangte auf einen riesigen See, dessen gegenüberliegendes Ufer nur als Strich zu erkennen war. Er nahm Kurs nach Norden, bis er eine günstige Stelle gefunden zu haben glaubte.


  Das Land war noch kahl und kaum bewachsen, auch schien die Sonne nicht so heiß wie in Kasskara, aber die Luft war gut. In den Buchten hatte sich bereits Humus gebildet. Erste Bäume reckten ihre Gipfel in den Himmel.


  »Es wird einmal gutes Land hier sein«, prophezeite Lepuha und gründete das Dorf, das er Taotooma nannte.


  Und wirklich: als Lepuha in hohem Alter starb, war aus dem Dorf eine blühende kleine Stadt geworden, dessen Einwohner vom Fischfang, der Landwirtschaft und dem Handel mit anderen Niederlassungen lebte, die inzwischen entstanden waren. Die gemeinsame Sprache von Kasskara war erhalten geblieben und erleichterte den Kontakt.


  Immer weiter sank der Spiegel des riesigen Sees ab, und es war vorauszusehen, daß eines Tages die Verbindung zum Ozean unterbrochen sein würde.


  Bis dahin aber verging noch viel Zeit.


  Inzwischen hatte Aron Arapu viel gelernt. Die Gottmenschen, die Katchinas, waren zufrieden mit ihm und weihten ihn in Geheimnisse ein, die den Angehörigen des Volkes nicht zugänglich sein durften, weil sie nicht damit


  umgehen konnten. Die Katchinas würden ihren Fehler nicht wiederholen.


  Sie nahmen ihn in ihren Luftfahrzeugen, den fliegenden Schilden, mit und zeigten ihm den Rest von Kasskara aus großer Höhe. Nur Inseln waren zu sehen, und dort, wo einst die riesigen Anbaugebiete und Ebenen gelegen hatten, war nur noch Wasser.


  An höher gelegenen Stellen, auf den Gipfeln der Gebirge und auf den Hochebenen, wurde gebaut. Dort entstanden riesige Komplexe, meist Kuppeln und massiv wirkende Gebilde, die nichts mit den Hütten und Häusern der Eingeborenen gemein hatten.


  »Auch sie werden eines Tages vielleicht im Meer versinken«, wurde Aron Arapu erklärt, »und nur ganz wenige Inseln werden bleiben und Zeugnis ablegen von dem, was hier geschah. Die Zeugnisse müssen jedoch so liegen, daß sie nicht jeder findet. Neues Unheil würde geschehen. Nur jener soll sie finden, der einer selbst entwickelten technischen Zivilisation angehört, die klüger sein mag als jene von Talawaitichqua, bei deren Aufbau wir mithalfen.«


  Aron Arapu begriff nicht viel zu dieser Zeit, aber er begann zu verstehen, als er den Auftrag erhielt, auf den Inseln im Süden unter dem Äquator eine solche Station zu errichten. In den ersten Wochen und Monaten halfen Katchinas, aber dann wurden er und die Klügsten seines Volkes sich allein überlassen.


  Die Wahl war auf eine große Insel gefallen, die sich etwa vom siebzehnten bis zum zwanzigsten Breitengrad südlich des Äquators erstreckte. Erste größere Seen verrieten, daß auch hier das Land noch absank, aber es gab hohe Gipfel und Hochebenen.


  Ein erloschener Vulkan hatte einen fast runden Schacht hinterlassen, der sich eines Tages mit Wasser füllen würde. Für das Fundament wurde in den Grund des Schachtes zusätzlich eine Höhle gesprengt, die das Fundament der Station aufnahm. Hier wurden auch die Energiesammler untergebracht, deren Gravitationsquelle unerschöpflich war. Aggregate und Felderzeuger wurden installiert, und darüber endlich die eigentliche Station mit der Kuppel errichtet.


  Noch bevor Aron Arapu alt und weißhaarig geworden war, wurde die Identität mit dem Mann offensichtlich, der immer wieder in den Bildbericht eingeblendet Erklärungen abgab. Diese Aufnahmen waren viel später gemacht und an den entsprechenden Passagen eingefügt worden.


  Zeitrafferaufnahmen zeigten den teilweisen Untergang der Insel und das Entstehen der einzelnen Gruppen. Auch die Insel mit der Station nahm allmählich ihre endgültigen Umrisse an. Der Kratergipfel bildete ein Riff, der Schacht füllte sich mit Wasser.


  Aron Arapu erschien zum Schluß des sechsten Berichts noch einmal auf dem Bildschirm.


  »So versank Kasskara im großen Ozean und wurde zu einem Kontinent der tausend Inseln, die ihre endgültige Form noch nicht erreicht haben. Diese und auch andere Stationen sollen das Erbe von Kasskara erhalten, bis


  Würdige es finden. Die letzten Geheimnisse aber wird das Erbe nicht preisgeben, denn es muß verdient werden.


  Weitere und letzte Erklärungen enthält Aufzeichnung sieben.«


  Der Bildschirm erlosch.


  Palei erwartete sie am Strand der Bucht bei der Hütte. Stolz deutete er auf den heißen Sandhügel, unter dem ein Ferkel gar gebraten wurde.


  »Mein Vater schickt es euch«, sagte er, und in seiner Stimme war Trauer. »Tevita ist tot, ich darf nicht allein mit dem Kanu zum Teufelsriff fahren.«


  »In einer Woche, wenn tagsüber wieder Ebbe ist, nehmen wir dich mit«, versprach Terry. »Vielleicht schon früher, wenn wir morgens hinausfahren.«


  Sie wickelten das kleine Schwein aus den Palmblättern und aßen schweigend. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Erst als alle gesättigt waren und sich Terry eine Zigarette drehte, fragte Rhodan:


  »Was ist mit Miller und seinen Leuten?«


  Paleis Augen bekamen einen merkwürdigen Glanz.


  »Schon morgen wird Gericht gehalten. Aber das Urteil steht schon jetzt fest, denn sie können den Mord nicht leugnen.«


  »Und wie wird das Urteil lauten? Wollt ihr sie töten?«


  Palei schüttelte den Kopf.


  »Kein Mensch darf einen anderen Menschen töten. Man wird sie mit einem Kanu aussetzen und sich selbst überlassen. Die Götter werden entscheiden, was mit ihnen geschieht.«


  »Ein Gottesurteil also«, murmelte Terry. »Sie haben eine reelle Chance zu überleben. Aber was ist mit ihrem Schiff.«


  »Wenn Miller eine bewohnte Insel erreicht, wird er zurückkehren, und dann wird er sich rächen.«


  »Er wird nicht zurückkehren, er nicht und seine beiden Freunde nicht!« sagte Palei bestimmt, und mehr war nicht aus ihm herauszuholen. Er schwieg hartnäckig auf alle Fragen.


  Sie drangen nicht weiter in ihn.


  Palei brach bald auf und kehrte zu Fuß ins Dorf zurück.


  »Wir können morgen sehr früh zum Riff hinausfahren, oder erst am späten Nachmittag. Was ist euch lieber?« fragte Terry.


  Reg und Ras-83 waren für den Nachmittag, Rhodan und Ras war es egal, also lag die Entscheidung bei Terry. Er entschied sich schließlich ebenfalls für den Nachmittag, wenn die Ebbe ihren tiefsten Stand auch erst kurz vor Sonnenuntergang erreichte.


  »Dann habe ich Gelegenheit«, erklärte er zufrieden, »morgen an der Gerichtsverhandlung teilzunehmen. Vielleicht wird ein Zeuge benötigt.«


  Die anderen zeigten wenig Lust, ihn zu begleiten.


  Noch vor Mitternacht zogen sie sich in ihre unterschiedlichen Schlafquartiere zurück.


  Alle Männer der Insel versammelten sich am anderen Vormittag auf dem


  Dorfplatz, während die Frauen und Kinder in ihren Hütten bleiben mußten. Häuptling Kiola saß wie üblich auf seiner Matte und befahl, die Gefangenen zu holen.


  Miller, Hacker und Mollet machten durchaus keinen niedergeschlagenen Eindruck, stellte Terry fest, dem man bereitwillig Platz gemacht hatte, so daß er in der ersten Reihe stand. Ihre Gesichter verrieten vielmehr Zuversicht, Überheblichkeit und Verachtung. Sie schienen das Gericht für eine Farce zu halten und nahmen es offensichtlich nicht ernst, obwohl ihre Schuld bereits bewiesen war.


  Miller bedachte Terry mit einem Blick voller Haß. Drohend schüttelte er die rechte Faust seiner gefesselten Hände gegen ihn.


  Terry gab den Blick kühl und unbewegt zurück.


  Kiola machte im wahrsten Sinne des Wortes kurzen Prozeß. Das lag wohl in erster Linie an dem guten Wetter. Die Männer wollten hinaus zum Fischen.


  »Ihr habt Tevita ermordet und werdet nach den Gesetzen der Insel bestraft. Habt ihr noch etwas zu sagen?«


  Miller war von der Kürze der Anklage derart überrascht, daß er zwar den Mund öffnete, aber sekundenlang keinen Ton hervorbrachte. Dann wurde er aber um so lauter:


  »Ich verlange, vor ein ordentliches Gericht gestellt zu werden. Was bildet ihr euch überhaupt ein, einen Weißen anklagen und verurteilen zu wollen? Wohl übergeschnappt, was?«


  Kiola blieb erstaunlich ruhig.


  »Zur Anklage selbst habt ihr also nichts zu sagen? Gut, dann verkündige ich das Urteil: Ihr werdet in einem Kanu draußen auf offener See ausgesetzt. Ihr bekommt Früchte und Wasser für drei Tage. Wenn ihr hierher zurückkehrt, droht euch eine strengere Bestrafung. Das ist alles.«


  Hacker begann zu schimpfen und schlug wie wild um sich, als zwei Männer ihn packten und in die Hütte zurückschleppten, in der sie gefangengehalten wurden. Es nützte ihm nichts. Mollet und Miller folgten ihm ebenso unfreiwillig.


  Kiola nickte Terry zu und bat ihn zu sich.


  »Sie hätten den Tod verdient«, sagte er fast entschuldigend, »aber wir dürfen niemand töten, auch keinen Mörder. Die Götter werden sie richten, wenn es ihnen gefällt.«


  »Das Urteil war gerecht«, beruhigte ihn Terry. »Es war auch sehr weise. Ich befürchte nur eines: Sollten die Verbrecher Land erreichen und gerettet werden, so werden sie zurückkommen, um ihr Schiff zu holen. Sie werden versuchen, sich zu rächen.«


  »Wir sind bereit«, sagte Kiola einfach.


  »Sie haben Feuerwaffen.«


  »Wir jetzt auch!«


  Terry nickte.


  »Ihr werdet sie brauchen«, befürchtete er und reichte dem Häuptling die Hand. »Ihr könnt auf mich rechnen, wenn es soweit ist.«


  Terry wanderte zurück zur Hütte, wo die anderen auf ihn warteten.


  »Morgen werden sie ausgesetzt«, schloß er seinen Bericht ab.


  »Hoffentlich kommt ein anständiger Sturm«, sagte Ras-83 unversöhnlich. »Ich gönne sie den Haien.«


  »Du warst schon mal friedlicher«, warf Reg ihm vor und sah hinab zur MAOLA. »Ich lege mich ein paar Stunden aufs Ohr. Es wird sicher spät heute abend.«


  Ras-83 begleitete ihn.


  Rhodan sah ihnen nach, ehe er in der Hütte verschwand, um eine von Terrys Badehosen anzuziehen.


  Kurz darauf lagen er, Terry und Ras im warmen Wasser der Lagune und ließen sich mit der schwachen Strömung treiben.


  Gegen fünf Uhr bestiegen sie das Motorboot Millers, das Kiola ihnen großmütig zur Verfügung stellte. Es war groß genug, um fünf Männer und die Taucherausrüstung zu tragen. Die MAOLA blieb unbewacht zurück, aber es gab jetzt auch niemanden mehr, der sie unerlaubt betreten würde.


  Noch während der Fahrt zum Teufelsriff zogen sie sich um und bereiteten sich auf das Tauchen vor. Sie verankerten das Boot wenige Meter vom Strand entfernt im seichten Wasser und schwammen zum Riff.


  »Heute ist es besonders niedrig«, bemerkte Terry.


  »Das Wasser wird sogar noch fallen in der nächsten Stunde. Wir haben Zeit genug.«


  »Es sind nur noch zwei Tasten, also noch zwei Aufzeichnungen.« Rhodan kletterte auf die jetzt hochliegende Riffplatte und wartete auf die anderen. »Wir wissen so ziemlich alles, was damals geschah, und es unterscheidet sich gewaltig von dem, was in unserem Universum geschah.« Er lächelte und sah Reg besonders an. »Sie werden sich ja wohl inzwischen an die Existenz von Parallelwelten gewöhnt haben, nehme ich an. Oder nicht, Reg?«


  »Hm«, knurrte dieser nur; es konnte sowohl ein Ja wie auch ein Nein bedeuten.


  Das tiefblaue Wasser des Stationssees nahm sie auf, und jetzt waren sie bereits so routiniert, daß sie auf ein Halteseil verzichten konnten.


  Zehn Minuten später standen sie wieder in der Station.


  So aufmerksam wie nie zuvor studierte Rhodan die Anlage und konnte seine Ahnung nicht verdrängen, zum letzten Mal hier zu sein. Aber so intensiv er auch suchte, er fand keinen Zugang zu dem von Aron Arapu erwähnten Fundament mit den Energieanlagen. Wenn es überhaupt einen solchen Zugang gab, so mußte man ihn verschlossen und getarnt haben.


  Terry wartete, bis sich alle gesetzt hatten, dann drückte er die neunte und vorletzte Taste für die siebte Aufzeichnung ein.


  Es wurde dunkel.
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  »Ihr werdet doch wohl nicht die Absicht haben, euch von diesen Wilden in einem Kanu auf See aussetzen zu lassen?« flüsterte Miller, als sie gefesselt in der bewachten Hütte lagen. »Zwar würde uns der Wind in Richtung der nächsten Inselgruppe treiben, aber schon ein kleiner Sturm könnte unser Ende bedeuten.«


  »Sie haben uns nicht durchsucht«, gab Hacker ebenso leise zurück. »Ich habe ein Messer bei mir, komme aber nicht dran.«


  »Dann dreh mir den Rücken zu«, empfahl Mollet. »Vielleicht schaffe ich es.«


  Das Klappmesser war in Hackers Gesäßtasche. Es dauerte eine ganze Weile, bis es dem Franzosen endlich gelang, es mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen zu erreichen und herauszuziehen. Noch schwieriger war es dann, es aufzuklappen.


  »Warte noch«, riet Miller, als Mollet damit beginnen wollte, Hackers Stricke zu zersäbeln. »Es ist noch hell. Heute werden sie uns nicht mehr aussetzen. Wenn einer der Wächter uns vor der Nacht kontrolliert, muß die Fesselung in Ordnung sein. Die Nacht ist lang genug, von hier zu verschwinden.«


  »Er hat recht«, stimmte Hacker zu. »Versteck das Messer so, daß man es nicht findet, Carcon. Unter den Matten am besten.«


  Ihre Laune besserte sich.


  »Diesem Terry und den anderen werden wir es heimzahlen«, versprach Miller haßerfüllt. »Die beiden Zwillingspärchen werden sich wundern. Sie sind ganz leicht zu überwältigen, denn sie schlafen alle getrennt - zwei in der Jacht, einer in der Hütte, und die restlichen zwei irgendwo am Strand. Wir werden sie finden.«


  »Warum gehen wir nicht an Bord unserer Jacht und verschwinden einfach?« fragte Mollet.


  Miller warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  »Und der Schatz im Teufelsriff? Glaubst du, ich habe mir die ganzen Unkosten für nichts und wieder nichts auf den Hals geladen? Ich will ihn haben! Diese fünf Kerle haben da unten etwas gefunden, darauf gehe ich jede Wette ein. Sie haben ja das Riff regelrecht bewacht, als wir aufkreuzten. Sie wollten unter allen Umständen verhüten, daß auch wir dort tauchten.«


  »Das stimmt allerdings«, gab Mollet zu. »Trotzdem schlage ich vor, daß wir unser Schiff nehmen und damit hinaus zum Riff segeln. Es wird hell genug sein, denn wir haben bald Vollmond. Dann kehren wir mit dem kleinen Boot um, ohne Motor natürlich, und kümmern uns um unsere Freunde. Der Vorteil ist, daß wir so schneller abhauen können, sollte etwas schiefgehen.«


  »Kein schlechter Plan«, gab Miller widerwillig zu. »Wenn wir erst einmal an Bord sind, können uns die Wilden nicht mehr viel anhaben. Im abgeschlossenen Wandschrank sind noch ein paar Schießeisen. Sollen sie doch kommen, diese eingebildeten Nigger.«


  Mollet verzichtete darauf, ihm klarzumachen, daß sie es durchaus nicht mit »Niggern«, sondern mit fast reinrassigen Polynesiern zu tun hatten.


  Langsam begann es draußen zu dämmern. Tatsächlich kam dann auch einer der Wachtposten in die Hütte und überzeugte sich davon, daß die Gefangenen noch ordentlich gefesselt waren. Er fütterte sie mit einigen Bananen und gab ihnen zu trinken, dann verschwand er wieder.


  Mollet wartete noch eine halbe Stunde, dann holte er das Messer aus dem Versteck und begann damit, Hackers Stricke durchzusäbeln. Als dieser die Hände frei hatte, ging es schneller. Im Nu waren die drei Männer ihrer Fesseln ledig.


  Das Schwierigste stand ihnen jedoch noch bevor.


  Miller kroch vor bis zur Mattentür und sah durch die Ritzen nach draußen. Die beiden Eingeborenen hockten rechts und links neben dem Eingang. Die Macheten ruhten in ihrem Schoß. Sie waren sich ihrer Sache sehr sicher. Er kroch zurück zu den anderen.


  »Wir müssen sie unschädlich machen und hier in der Hütte verstecken, aber es ist noch zu früh. Warten wir, bis es ganz dunkel geworden ist. Allerdings geht bald der Mond auf.«


  »Spielt keine Rolle, wenn alle schlafen«, beruhigte ihn Hacker.


  Das schien bereits gegen neun Uhr der Fall zu sein. Miller und Mollet knieten sich rechts und links der Mattentür hin, und auf ein Zeichen hin schnellten sie vor, hielten den beiden Eingeborenen den Mund zu und zogen sie ins Innere der Hütte. Hacker holte die Macheten und bedrohte damit die überraschten Wächter, während sie gefesselt und geknebelt wurden. Wie Pakete verschnürt, konnten sie sich dann kaum noch rühren. Man würde sie am anderen Morgen finden und befreien.


  Es war nicht weit bis zum Hafen. An den Hütten entlang schlichen sie bis hinab zum Wasser. Vergeblich suchten sie ihr Motorboot, fanden aber nur das kleine Ruderboot vertäut am Kai. Sie überlegten nicht lange, sondern stiegen ein und ruderten leise hinüber zur Jacht, die sich leicht in dem schwachen Wind hin und her drehte. Ohne Komplikationen gelangten sie über die wieder herabhängende Jakobsleiter an Bord.


  Miller atmete erleichtert auf, als er in einer der Schubladen den Schlüssel zum Wandschrank fand. Die Maschinenpistole nahm er selbst, für die beiden anderen waren je ein sechsschüssiger Revolver mit der dazu gehörigen Munition vorhanden.


  »Das sollte genügen«, knurrte Hacker. »Ich möchte nur wissen, wo sie das Motorboot gelassen haben.«


  »Vielleicht können unsere Freunde uns mehr darüber erzählen. Wir fahren erst mal hinaus zum Riff. Dann nehmen wir das Ruderboot und landen auf der Südseite der Insel. So können wir sie am besten überraschen.« Miller blickte hinüber zum Dorf. Über den Hüttendächern war es heller geworden. »Der Mond geht auf. Zum Glück weht eine schwache Brise. Wir nehmen die Segel. Der Motor könnte jemand aufwecken.«


  Sie setzten nur das Hauptsegel und holten so geräuschlos wie möglich den Anker ein. Die Jacht schwenkte fast widerwillig herum und nahm langsam Fahrt auf. Der Wind war kaum zu spüren, aber er genügte. Das Schiff


  gehorchte, wenn auch nur zögernd, dem Ruder. Der Bug zeigte auf die Ausfahrt und die Lücke im Riff.


  Die Hütte Terrys lag im Dunkeln und hob sich kaum gegen die Kulisse des Waldes ab. Die MAOLA war besser zu sehen. Ihre Aufbauten wurden von den ersten Strahlen des Mondes getroffen, der hinter den Hügeln beim Dorf nun aufging.


  »Sie schlafen tief und selig«, flüsterte Mollet. »Wir werden leichtes Spiel haben.«


  »In einer Stunde schlafen sie noch tiefer«, murmelte Miller.


  Als sie um das Inselriff bogen, konnten sie das Teufelsriff als dunklen Punkt im Meer erkennen - und ein wenig später sahen sie auch ihr Motorboot dicht davor ankern.


  »Die verfluchten Hunde!« Miller fingerte an seiner Maschinenpistole herum. »Sie haben es gestohlen! Das macht ihre Rechnung teurer.«


  »Sie tauchen im Kratersee!« sagte Mollet, und seine Stimme klang sehr zufrieden. »Wenn sie hochkommen, werden sie eine Überraschung erleben. Sie ersparen uns eine Menge Arbeit.«


  Dicht neben ihrem Motorboot ließen sie den Anker zu Wasser. Hacker ruderte hinüber und holte das Boot. Mit der Winde holten sie es an Bord. Wenig später standen sie alle auf dem Riff und starrten in das silbern schimmernde Wasser des Kratersees.


  Die Waffen hielten sie schußbereit in den Händen.


  Die siebte Aufzeichnung war eigentlich nichts anderes als eine Zusammenfassung aller vorherigen. Noch einmal erlebten die fünf Männer das Leben auf dem pazifischen Kontinent, die Kontakte mit dem kriegerischen Volk von Atlantis, den furchtbaren Krieg und den Untergang des Landes im Osten. Der amerikanische Kontinent stieg aus dem Meer, während Lemuria absank. Es folgte der Exodus nach Ost und West, und schließlich noch einmal der Bau der Station.


  »Wahrscheinlich deshalb«, vermutete Terry, als der Bildschirm erlosch und das Licht im Kuppelraum aufleuchtete, »um uns noch einmal alles ins Gedächtnis zurückzurufen. Um so gespannter bin ich, was die letzte Taste bringt.«


  »Wir hätten noch Zeit«, deutete Ras-83 an, als niemand etwas sagte. »Zehn Uhr ist gerade vorbei.«


  »Das Wasser steigt bereits wieder, aber Flut ist erst nach Mitternacht. Außerdem ist das Wetter gut.«


  »Mit anderen Worten«, meinte Rhodan und lächelte, »wir könnten uns die achte und letzte Aufzeichnung auch noch ansehen. Dann haben wir es hinter uns. Vielleicht bringt sie endlich Aufschlüsse über die unter uns befindliche Energieanlage.«


  »Hoffentlich«, bekundete auch Terry sein Interesse daran. »Dieser Aron Arapu hat ja bisher sehr geheimnisvoll getan, was den Inhalt des Fundaments angeht. Würde mich auch interessieren, wie es da aussieht.«


  »Je eher wir beginnen, desto eher sind wir damit fertig«, schlug Reg vor.


  Terry nickte und drückte die letzte Taste ein.


  »Wer immer ihr auch sein mögt, ihr seid unsere Nachkommen, irgendwann in ferner Zukunft. Das scheint unabänderlich zu sein, denn es gibt für uns keine technische Weiterentwicklung mehr. Die Katchinas haben uns verlassen und sind in ihre Welt zurückgekehrt, von der wir nichts wissen. Jetzt ist unsere einzige Sorge das Überleben.«


  Aron Arapu machte eine Pause. Er war sichtlich älter geworden seit dem letzten Bericht. Er saß auf einem Stein, hinter ihm war der Rand des Kraters zu erkennen. Ein Kameraschwenk zeigte die Insel Nuale, aber sie war noch fest mit dem späteren Teufelsriff durch eine Landbrücke verbunden. Später würde diese absinken.


  »Das Wasser steigt weiter, wenn auch langsamer. Es sickert bereits in den Stationsschacht, wie wir vorausgesehen haben. Bald wird er bis zum Rand gefüllt sein und ist damit vor unbefugten Augen sicher.


  Die bald vergessene Technik der Katchinas hat es ermöglicht, euch den Untergang von zwei Welten miterleben zu lassen, mögen die Berichte als das aufgefaßt werden, was sie sein sollen: eine Warnung!


  Dieser Planet, den wir Erde nennen, ist groß genug für alle Menschen, wenn sie bereit sind, friedlich zusammenzuleben und alle Probleme gemeinsam anzupacken und zu lösen. Krieg war unser Verderben, auch wenn wir uns nur verteidigten. Aber hätten wir uns nicht verteidigt, wäre das Ende vielleicht schneller und absoluter gekommen. So aber blieb uns wenigstens noch die Möglichkeit, unser Erbe weiterzugeben, wenn auch keine technischen Einzelheiten, die nur zur Produktion von Waffen führen könnten - es sei denn, der Mensch hätte sich verändert.


  Vielleicht war aber der Untergang dieser Welt, die wir die dritte nennen, doch nicht ganz umsonst, wenn ihr gelernt habt. Immer wieder werden Zivilisationen vernichtet, wenn sie sich der hilfreichen Götter nicht würdig erweisen. Wir waren nicht die letzte, befürchte ich, und mit Sicherheit waren wir auch nicht die erste.


  Doch nun zum entscheidenden Punkt dieser letzten Aufzeichnung:


  Das Geheimnis der unerschöpflichen Energievorräte, die uns von der Natur gegeben wurde, muß Geheimnis bleiben. Nur wenn ihr es selbst ergründet, gehört es wirklich euch. Und das kann nur dann geschehen, wenn ihr die Natur versteht, nicht aber zerstört, wie es die Völker des Landes im Osten taten und daran zu Grunde gingen.


  Versucht nicht, in dem kurzen Zeitraum, der euch noch zur Verfügung steht, gewaltsam in das Fundament einzudringen, es wäre euer sofortiges Verderben. Auch der entmaterialisierte Übergang käme der Vernichtung gleich.


  Mit der Aktivierung der zehnten Taste wurde gleichzeitig der Selbstvernichtungsmechanismus dieser Station aktiviert. Er ist nicht rückgängig zu machen. Von diesem Augenblick an dauert es genau drei Tage, bis sich der gesamte Stationskomplex fünfhundert Meter tief in die


  Erdkruste hinabsenkt und sich dort selbst zerstört, ohne jedoch eine gefährliche Explosion zu verursachen. Materie wird einfach zurückverwandelt, das ist alles.


  Ihr habt von nun an also drei Tage Zeit, Station und Krater zu verlassen. Die Gefahrenzone ist klein. Niemand sollte sich in drei Tagen dem Krater bis auf mehr als fünfhundert Meter nähern. Wenn er dann bereits vom Meer umspült wird, werden starke Strömungen und Strudel entstehen, die jeden in die Tiefe reißen.


  Und nun geht in Frieden. Berichtet den Bewohnern unseres Planeten, was einst geschah, wenn ihr glaubt, daß sie die Wahrheit vertragen. Wenn nicht, dann wartet noch damit. Eine unreife Menschheit versteht die Warnung nicht.«


  Aron Arapu schwieg. Langsam wurde der Bildschirm dunkel.


  »Das wär’s also«, murmelte Terry und starrte auf die Platte des runden Tisches, als suche er nach einer elften Taste, die alles wieder rückgängig machen konnte. »Drei Tage noch, dann wird es das Geheimnis des Teufelsriffs nicht mehr geben.«


  »Wir müssen auftauchen«, sagte Reg trocken. »Bald ist Mitternacht.«


  Rhodan und Ras waren aufgestanden. Es sah aus wie Abschiednehmen, als sie noch einmal eine Runde durch den Kuppelsaal gingen, hier und dort stehenblieben, um die in der Wand eingelassenen Kontrollen zu betrachten. Sie unterhielten sich leise.


  »Wenn die Station sich vernichtet hat, Perry, sehe ich keine Möglichkeit der Rückkehr mehr.«


  Rhodan gab ebenso leise zurück:


  »Die Gravitationsfelder, Ras! Die unerschöpfliche Energiequelle, von der Aron Arapu sprach, ist nichts anderes als die natürliche Gravitation der Erde. Wir gerieten beim Anflug auf das Riff in das Feld. In Kombination mit unserem Fusionsantrieb muß etwas geschehen sein, das uns die Grenze zur Parallelwelt überschreiten ließ. Ich könnte mir vorstellen, daß ein umgekehrter Vorgang möglich ist.«


  »Ich verstehe, was du meinst. Die Station wird sich mit der gleichen Energie vernichten, und wenn wir dann.«


  ». wenn wir dann genau über dem Krater sind, passiert es vielleicht.«


  »Es muß passieren«, sagte Ras, während sie zu den anderen zurückgingen.


  In das Fundament zu teleportieren, war sinnlos. Nicht ohne Grund hatte Aron Arapu vor einem »Entmaterialisierten Übergang« gewarnt.


  Sie passierten die Schleusenkammer und schwebten nach oben.
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  Rhodan sah über sich die vom Mondlicht übergossene Oberfläche des Kratersees und die schattenhafte Umrisse menschlicher Gestalten. War Palei trotz des Verbots seines Vaters mit Freunden zum Riff herausgefahren, um


  die Palangis beim Tauchen zu beobachten?


  Er schwang sich auf die Felsplatte, die bereits unter Wasser stand. Noch bevor er die Taucherbrille abnehmen konnte, um besser sehen zu können, spürte er einen harten Gegenstand im Rücken.


  »Ganz ruhig bleiben«, warnte Millers Stimme.


  Ras hätte sich durch einen Teleportersprung in Sicherheit bringen und Rhodan mitnehmen können, aber er besann sich noch rechtzeitig. Dazu war später noch Zeit.


  Terry, Reg und Ras-83 wurden ebenso mühelos überwältigt, ehe sie die Falle bemerkten und wieder abtauchen konnten. Miller und seine Freunde hatten Stricke mitgebracht. Sorgfältig fesselten sie ihren Gefangenen die Hände auf den Rücken.


  »Wir werden nun eine hübsche Spazierfahrt unternehmen«, teilte Miller ihnen mit, als sie zur Jacht ruderten. »Und unterwegs werdet ihr uns erzählen, was es da unten im Riff für schöne Dinge zu sehen gibt. Wenn ihr brav seid, kommt ihr mit uns auch wieder zurück. Dann könnt ihr hier machen, was ihr wollt.«


  »Von uns erfahrt ihr nichts!« rief Terry wütend. »Wie kommt es überhaupt, daß ihr frei seid?«


  Miller ging nicht darauf ein.


  »Wir werden ja sehen, ob ihr redet. Das Verhör beginnt morgen nach Sonnenaufgang. Und wenn ihr nicht sprecht, geht jede Stunde einer von euch über Bord.«


  Terry schwieg, ebenso die anderen. Miller kletterte zuerst an Bord, dann kamen die fünf Gefangenen. Den Abschluß bildeten Mollet und Hacker, in der freien Hand den Revolver.


  Es war ein halbes Wunder, daß niemand ins Wasser fiel. Sie mußten sich der gefesselten Hände wegen mit den Zähnen an der Strickleiter festhalten. Einmal an Bord winkte Miller ihnen mit der MP zu.


  »Unter Deck mit euch! Vorsicht, die Treppe ist steil.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, murmelte Reg sarkastisch.


  Sie wurden in einer kleinen Kabine eingesperrt, in der ein Bett stand. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle und ein Schrank vervollständigten die ganze Einrichtung.


  »Was sind wir doch für Kamele!« sagte Ras-83, als sie es sich den Umständen gemäß bequem gemacht hatten. Mondschein fiel durch das Bullauge, und allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Zwielicht. »Wie haben die Kerle sich nur befreien können? Die Wachen müssen geschlafen haben.«


  »Wir werden auch wieder freikommen«, beruhigte ihn Rhodan. »Aber noch ist es zu früh. Wir warten die richtige Gelegenheit ab.«


  »In drei Tagen vernichtet sich die Station«, murmelte Terry und bekam seinen spekulativen Blick. »Wäre doch schön, wenn die drei Gangster dann gerade im Riff tauchten.«


  »Dann ist gerade höchster Flutstand«, erinnerte ihn Rhodan. »Sie werden


  sich also hüten, dann zu tauchen. Bis dahin müssen wir auch frei sein, schon um zu verhüten, daß Eingeborene sich in der Nähe des Teufelsriffs herumtreiben. Bei Flut gehen sie oft nachts fischen.«


  »Ja, wenn das Meer ruhig ist.«


  Sie versuchten zu schlafen, aber es gelang ihnen nicht.


  Über ihnen waren Schritte zu hören, dann wurde der Anker eingeholt. Langsam nahm die Jacht Fahrt auf. Wahrscheinlich wollte Miller möglichst weit weg von der Insel sein, wenn er mit dem Verhör begann.


  Rhodan nestelte an seinen Fesseln, bis er sie so weit gelockert hatte, daß er mit der einen Hand durch die Schlaufe kam. Der Rest war eine Kleinigkeit.


  »Wir könnten sie jetzt überraschen und überwältigen«, sagte er, als auch die anderen befreit waren. »Aber ich möchte mehr über sie in Erfahrung bringen. Vor allen Dingen möchte ich wissen, ob sie die eingeborenen Wachen umgebracht haben.«


  »Und ich möchte wissen«, knurrte Terry wütend, »ob sie uns wirklich über Bord werfen wollen, wenn wir den Mund halten.«


  Draußen begann es zu dämmern. Durch das Bullauge sahen sie Nuale nicht mehr. Schwere Schritte näherten sich ihrem Gefängnis. Miller erschien, in den Händen die Maschinenpistole.


  »Du da!« sagte er und deutete mit dem Lauf auf Terry. »Komm mit!«


  Terry hielt die Hände auf dem Rücken und ging an Miller vorbei, der erst jetzt bemerkte, daß sein Gefangener nicht mehr gefesselt war. Drohend schüttelte er die Faust in die Kabine hinein.


  »Das nützt euch auch nichts.«


  Er verschloß die Tür sorgfältig und ging hinter Terry her.


  »Du kannst dann freiwillig über Bord springen, wenn du nicht reden willst. Schwimmen wirst du ja können, aber die Strecke bis zur Insel ist ganz schön weit. Bin gespannt, ob du es schaffst.«


  »Es wäre Mord!« sagte Terry.


  »Warum? Niemand wirft dich ins Wasser, Freundchen. Du warst eben so leichtsinnig, einen neuen Rekord aufstellen zu wollen. Wir haben dich nur nicht daran gehindert.« Er bedeutete Terry, sich auf eine Taurolle zu setzen. »So, und nun erzähl mal! Was habt ihr da unten im Teufelsriff gefunden? Einen Austernfriedhof? Einen Schatz? Nun, was ist da unten? Und versuche nur nicht, mir ein Märchen aufzubinden.«


  Terry schüttelte den Kopf.


  »Keine Perlen und kein Schatz. Wir tauchten nur zu unserem Vergnügen. Seht doch selbst nach, Miller. Ihr werdet dann sehen, daß ich die Wahrheit gesagt habe, und ihr werdet nicht zu Mördern.«


  »Natürlich werden wir tauchen, denn jetzt haben wir ja drei Anzüge und die notwendigen Sauerstoffflaschen. Trotzdem hätten wir gern gewußt, was wirklich da unten ist.«


  »Seid ihr schon mal getaucht?«


  »Nein. Warum?«


  »Das Wasser ist hundert Meter tief, viel zu tief für jemand, der keine


  Erfahrung besitzt. Keiner von euch wird es überleben.«


  Miller lachte rauh.


  »Zur Aufbesserung der Finanzen muß man schon mal ein Risiko eingehen, und du kannst mir nicht erzählen, daß ihr euch wegen ein paar bunter Fische in Lebensgefahr begeben habt. Also nochmal: was habt ihr auf dem Grund des Riffsees gefunden?«


  Terry schwieg und starrte hinaus aufs Meer. Miller seufzte und gab Hacker, der mit dem Revolver in der Hand an der Reling lehnte, einen Wink. »Dann spring!« sagte er zu Terry.


  Unten in der Kabine hatte Rhodan das Bullauge geöffnet. Sie konnten jedes Wort verstehen, das an Deck gesprochen wurde. Noch während des Verhörs meinte Ras:


  »Ich fürchte, die Kerle machen ernst. Wir müssen etwas unternehmen, ehe es zu spät ist. Wenn sie Terry ins Meer werfen, ist er verloren.«


  Reg warf Ras einen merkwürdigen Blick zu, und dann sagte er etwas äußerst Erstaunliches:


  »Wie wäre es denn mit Teleportation, mein Freund?«


  Ras war viel zu überrascht, um gleich darauf zu antworten. Rhodan hingegen nickte ihm zu und meinte sachlich:


  »Sie haben recht, Reg. Vielleicht sind Sie später mal so freundlich, uns zu verraten, woher Sie wissen, was Teleportation ist und wie Sie darauf kommen, daß Ras dazu befähigt ist, aber jetzt haben wir für Fragen und Antworten keine Zeit mehr. Oben hat Miller Terry gerade dazu aufgefordert, über Bord zu springen.« Er wandte sich an Ras: »Nimm mich mit!«


  Ras fand die Sprache wieder.


  »Wir unterhalten uns später«, sagte er zu Reg und nahm Rhodans Hand.


  Sowohl Reg wie auch Ras-83 erschraken, als die beiden Männer vor ihren Augen plötzlich verschwanden und sie den Luftzug verspürten, der das entstandene Vakuum ausfüllte.


  Miller stand derart ungünstig in der Sekunde, in der Rhodan und Ras rematerialisierten, daß er wie von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt und zur Seite geschleudert wurde - Ras besaß eben nicht die Fähigkeit eines Telepathen, sein Ziel gedanklich so anzupeilen, daß der Zusammenprall mit einem anderen Menschen unmöglich war.


  Die Maschinenpistole schlidderte über das Deck, genau auf Terry zu, der zwar nichts begriff, sich aber trotzdem blitzschnell bückte und die Waffe hochriß.


  Hacker und Mollet standen da wie die Ölgötzen. Ihre Münder waren weit aufgerissen, so wie ihre Augen, aber sie brachten keinen Ton hervor.


  Ras ließ Rhodans Hand los, ging zu den beiden und nahm ihnen die Revolver ab. Sie rührten sich noch immer nicht.


  Terry stieß Miller mit dem Fuß an.


  »Steh auf, aber dalli! Geh zu deinen Kumpanen! Und keine Dummheiten -außer du verspürst Lust, über die Reling zu springen. Wir werden dich nicht daran hindern.«


  Miller gehorchte, aber er ließ Rhodan und Ras nicht aus den Augen. Schließlich stammelte er:


  »Wo kommt ihr her? Wie ist es möglich.?«


  »Zerbrich dir nicht den Kopf!« riet ihm Ras und grinste. »Ein dreckiger Nigger, wie du dich auszudrücken beliebtest, hat eben noch mehr Überraschungen auf Lager als ein dämlicher Weißer. Lassen wir sie hinter der Jacht herschwimmen, Perry?«


  »Natürlich, aber im Ruderboot. Mit einem fünfzig Meter langen Tau achtern befestigt.«


  Eine halbe Stunde später änderten sie den Kurs um hundertachtzig Grad und nahmen erneut Fahrt auf. Nuale war noch nicht zu sehen. Fünfzig Meter hinter der Jacht verursachte das Ruderboot eine weißschäumende Bugwelle. In ihm hockten Miller, Hacker und Mollet mit verbissenen Gesichtern und vertrieben sich die Zeit mit Fluchen.


  Terry hatte das Ruder übernommen, Reg kümmerte sich um die anderen notwendigen Arbeiten, die beim Segeln immer anfielen. Er verhielt sich merkwürdig schweigsam, aber die Blicke, mit denen er Rhodan und Ras immer wieder streifte, waren nicht zu übersehen.


  Ras-83 gesellte sich zu den beiden, die auf dem Vorderdeck an einem Tisch saßen, den sie aus einer der Kabinen geholt hatten. Ab und zu warf jemand einen Blick zur Heckreling und überzeugte sich davon, daß die drei Gangster nicht auf dumme Gedanken kamen.


  »Die Zaubernummer war ganz große Klasse«, erkannte Ras-83 neidvoll an. »Reg war so freundlich, mich aufzuklären. Er tut ganz so, als sei Teleportation die natürlichste Sache der Welt. Ich habe auch schon, gehört, daß es sogar eine Wissenschaft darüber und andere Phänomene gibt, aber selbst erlebt habe ich es noch nie. Immerhin habe ich endlich begriffen, daß ihr aus einer Parallelwelt stammt, aber eine vernünftige Erklärung für das alles habe ich nicht.«


  Rhodan nickte Ras zu und überließ ihm die Antwort.


  »Hör zu, Zwillingsbruder, so ganz genau könnten wir dir das auch nicht erklären, vor allen Dingen wissen wir nicht, wie es passiert ist. Es hat mehrere Überlappungen gegeben, mehrere Abspaltungen - und sogar mehrere Zeitebenen, die sich kreuzten. Wie wir nun.«


  »Das meinte ich eigentlich nicht«, unterbrach ihn Ras-83 ein wenig verwirrt. »Ich kann nicht verstehen, daß es überhaupt so etwas wie eine parallele Erde gibt. Du und ich - kann es uns denn zweimal geben? Und warum weiß der eine nichts vom anderen? Wir wurden beide in Afrika geboren, und vielleicht sind unsere Eltern sogar identisch. Schließlich haben wir den selben Namen.«


  Ras warf Rhodan einen ratlosen Blick zu.


  »Wir haben schon mehrmals darüber gesprochen«, kam dieser dem Teleporter zu Hilfe, »mußten aber feststellen, daß es keine endgültigen Antworten und Erklärungen gibt. Fest steht nur, daß deine Erde, Ras-83, eine andere ist als unsere. Trotz aller Parallelen. Bis zum Jahr 1945 sind starke


  Ähnlichkeiten festzustellen, einige dann noch bis 1971. Aber dann erfolgte die letzte und einschneidendste Abspaltung. Auch der Zeitablauf ist nicht derselbe.«


  »Ja, das meinte Reg auch schon.«


  »Und woher? Woher wußte er überhaupt, daß Ras ein Teleporter ist?« Ras-83 wurde sichtlich verlegen.


  »Er will nicht, daß man darüber spricht. Ich glaube, er hat es gelesen.«


  Rhodan entsann sich einer ähnlichen Bemerkung Regs.


  Er wandte sich an Ras und meinte:


  »Es sieht ganz so aus, als wären wir nicht die einzigen, denen so etwas passierte wie uns. Nur mit dem Unterschied, daß ihnen die Rückkehr in unser Universum nicht gelang. Sie blieben hier, in einer neuen Gegenwart. Kein Wunder, daß ihre Berichte unserer Realität für diese Welt hier und jetzt reine Zukunftsmusik sind. Ich möchte wissen, wann das begann.«


  »Im Jahr 1961!« sagte Reg vom Mastbaum her.


  Sie machten gute Fahrt, und noch vor dem höchsten Sonnenstand tauchte Nuale am Horizont auf und kam schnell näher. Miller und seine Freunde wurden unruhig und fuchtelten mit den Armen, als hätten sie etwas Wichtiges mitzuteilen.


  »Eigentlich könnten wir sie hier mit ihrem Boot treiben lassen, dann ersparen wir Kiola die Arbeit«, schlug Terry vor.


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Sie unterstehen der Gerichtsbarkeit der Insel, nicht unserer. Wir werden sie dort abliefern und damit den ursprünglichen Zustand wiederherstellen. Was dann mit ihnen geschieht, ist nicht mehr unser Problem. Einverstanden?«


  Terry nickte schweigend.


  Noch vor Sonnenuntergang passierten sie das Teufelsriff und fuhren in die Lagune ein. Unten beim Hafen schien sich die gesamte Bevölkerung der Insel versammelt zu haben. Inzwischen hatte Reg das Tau bis auf wenige Meter eingeholt, an dem das Ruderboot mit seinen drei Insassen befestigt war. Die Jacht warf diesmal keinen Anker, sondern legte direkt am Holzkai an.


  Ohne viele Worte nahmen ein Dutzend Männer die drei Ausbrecher in Empfang und führten sie hinauf zur Hütte des Häuptlings, der wieder auf seiner Matte saß und sie erwartete.


  Reg und Ras-83 überließen Terry und Rhodan das bevorstehende Palaver mit dem Häuptling und seinen Ratgebern und wanderten zusammen mit Ras an der Lagune entlang in Richtung Hütte.


  Die Gefangenen waren inzwischen gefesselt worden. Ihre Gesichter strahlten keine Zuversicht und Frechheit mehr aus. Sie hatten auch allen Grund dazu, denn einer der beiden Wächter, die sie bei ihrer Flucht überwältigt hatten, war verletzt worden.


  Terry und Rhodan berichteten, was geschehen war, ohne vorerst auf das Teufelsriff einzugehen. Kiola wiederholte seinen Urteilsspruch und fügte


  hinzu:


  »Rund um die Insel werden Wachen aufgestellt, Tag und Nacht. Sollten die Ausgesetzten versuchen, nach Nuale zurückzukehren, werden sie zehn Meilen vor der Küste noch einmal dem Ozean ausgeliefert, aber dann ohne Boot, ohne Lebensmittel, ohne Trinkwasser. Das ist mein letztes Wort.«


  Miller wurde bleich.


  »Das wäre der sichere Tod.«


  »Das wäre es allerdings«, stimmte Kiola ihm zu, erhob sich und verschwand in seiner Hütte.


  Die Männer packten ihre Gefangenen und schleppten sie zu dem Ruderboot, in das die Frauen einen Kanister mit Wasser und einen Korb mit Früchten gelegt hatten. Fünf Kanus zogen dann das Boot mit den immer noch gebundenen Gangstern quer über die Lagune hinaus in die offene See. Als sie zurückkehrten, war es bereits schon lange dunkel.


  Das Boot mit Miller, Hacker und Mollet brachten sie nicht wieder mit.


  »Ob sie es schaffen?« fragte Terry, als sie um Mitternacht noch immer um das Feuer bei der Hütte saßen.


  Reg schüttelte den Kopf.


  »Ich glaube es nicht. Im Westen liegt eine dunkle Wolkenbank über dem Horizont, sonst könnte man die Sterne sehen. Wenn sie näherkommt, verdeckt sie bald den Mond. Es sieht nach Sturm aus.«


  »Captain Blight hat es damals auch geschafft«, erinnerte ihn Terry. »Und das war in diesen Gewässern.«


  »Die Meuterei auf der BOUNTY«, murmelte Ras ein wenig betroffen. »Die gab es also auch zweimal.«


  Ehe das ungeklärte Thema erneut zum Gesprächsstoff werden konnte, sagte Rhodan:


  »Es ist schon spät, gehen wir schlafen. In zwei Tagen wird es das Teufelsriff nicht mehr geben. Morgen müssen wir die Eingeborenen warnen.«


  »Wenn Sturm kommt, wird das nicht nötig sein«, murmelte Reg und erhob sich. »Gute Nacht.«


  Mit Ras-83 ging er hinab zum Strand, und wenig später leuchtete es hinter den Bullaugen der Kabine hell auf.


  Rhodan und Ras verabschiedeten sich ebenfalls, und da nun jedes Versteckspiel überflüssig geworden war, teleportierten sie von der Hütte aus direkt in die F-2020 hinein.


  »Wir sollten uns Gewißheit verschaffen«, schlug Ras vor, als sie in der Kommandokuppel rematerialisierten. »Warum sehen wir nicht auf dem Plateau des Salsantay nach?«


  »Was hoffst du dort zu finden, Ras? Sowohl die Zeit wie auch Dimensionen trennen uns von den Freunden und dem Zeitdeformator. Wir halten uns in einem anderen Universum auf!«


  »Trotzdem.!«


  Nach einigem Zögern gab Rhodan nach.


  »Also gut, wenn du unbedingt auf unsere Nachtruhe verzichten möchtest. In Südamerika geht gleich die Sonne auf, und wenn ich Terry richtig verstanden habe, gibt es auch hier Ortungssatelliten und Radarstationen. Man wird uns entdecken.«


  »Wir sind zu schnell für sie«, hoffte Ras und setzte sich hinter die Kontrollen. »So wie unser Vogel aussieht, können wir leicht UFO spielen, und davor scheinen sie Respekt zu haben.«


  Ras ließ die F-2020 einige Kilometer unter Wasser dahingleiten, ehe er das Flugzeug hochzog. Der Diskus schoß aus dem Wasser und beschleunigte mit in diesem Universum unvorstellbaren Werten und gewann rasend schnell an Höhe. Im Osten ging die Sonne wenig später im Zeitraffertempo auf, und dann kam auch schon die Küstenlinie Südamerikas in Sicht.


  Das Felsplateau auf dem Salsantay war leer, wie Rhodan es nicht anders erwartet hatte. Von der nahen Stadt Limatambo fehlte mehr als die Hälfte. Statt der im vierten Jahrtausend gewohnten Wolkenkratzerstadt waren nur Hütten übriggeblieben.


  Aus dem Lautsprecher des Funkgeräts kamen plötzlich verworrene Stimmen, Kommandos wurden gebrüllt, alles in einer Sprache, die Rhodan aus dem Gedächtnis heraus als Spanisch oder Portugiesisch identifizierte. Man hatte sie geortet und begann die Jagd auf sie.


  Ras ließ die Staffel der Jagdflugzeuge ziemlich nahe herankommen, dann zog er die F-2020 steil hoch und ließ die Verfolger schnell zurück. Die Flammen des Fusionsantriebs würden den Piloten Rätsel aufgeben, und nicht nur den Piloten.


  »Fehlt nur noch, daß sie uns ein paar Raketen hinterher schicken«, sagte Rhodan, ohne wirklich besorgt zu sein.


  »Haben die denn welche?«


  »Terry behauptet es, sogar mit Zielautomatik.«


  »Die Menschen hier haben sich nicht geändert«, knurrte Ras.


  Rhodan lächelte.


  »Bei uns auch nicht alle«, sagte er.


  Auf dem Heckschirm sahen sie wenig später tatsächlich zwei aufholende torpedoförmige Flugkörper. Mit Höchstbeschleunigung wäre es kein Problem gewesen, ihnen zu entkommen, aber weder Rhodan noch Ras kannten die Reichweite der radargesteuerten Zielautomatik. Es war besser, auf Nummer Sicher zu gehen und jenen, die sie abgefeuert hatten, einen Denkzettel zu verpassen.


  Sie ließen die beiden Raketen in einen aufgebauten Energieschirm rasen, wo sie explodierten. Die Rauchpilze verrieten alles.


  »Nukleare Sprengköpfe!« schimpfte Ras wütend.


  »Sie tun wirklich alles, um sich selbst zu vernichten. Ich fürchte, sie werden niemals das vierte Jahrtausend erleben, vielleicht nicht einmal das nächste. Verschwinden wir lieber.«


  Sie holten die Sonne wieder ein, und als sie nahe Nuale ins Meer tauchten, färbte sich der Himmel im Osten gerade rot.


  Der Posten der Eingeborenen auf dem höchsten Hügel der Insel konnte das Boot mit den Ausgesetzten auch am Nachmittag noch immer als dunklen Punkt am westlichen Horizont erkennen. Es schien sich nicht weiter zu entfernen.


  Rhodan hatte Reg beiseite genommen und unternahm mit ihm einen längeren Spaziergang auf der Ostseite der Insel. Die anderen badeten in der Lagune. Niemand verspürte Lust, heute zum Teufelsriff hinauszufahren.


  Die vorletzte Nacht brach an - und verging, ohne daß sich etwas ereignet hätte.


  Am anderen Tag sagte Rhodan:


  »Ras und ich werden noch einmal zur Station hin abtauchen, um uns jene Aufzeichnung anzusehen, die wir versäumten. Wir glauben nicht, daß dadurch der eingeleitete Vernichtungsprozeß beeinflußt wird.«


  »Sollen wir Sie nicht besser begleiten?« fragte Terry.


  »Lieber nicht«, lehnte Rhodan ab. »Es wäre gut, wenn Sie hier oben Wache hielten. Ich traue Miller & Co einiges zu, auch daß sie zurückkehren. Kiola hat die Wachtposten eingezogen.«


  Ras war inzwischen zum Dorf gegangen und hatte das Motorboot geholt. Natürlich hätte er auch mit Rhodan direkt zum Teufelsriff teleportieren können, aber wenn in der Zwischenzeit dort Fischer aufkreuzten, wäre es sicherlich zu einigen Verwirrungen gekommen. Die Eingeborenen würden ihnen nicht abnehmen, daß sie zum Riff hinaus geschwommen waren.


  Rhodans Interesse galt in erster Linie jener Aufzeichnung, die den Bau der Station behandelte. Die Technik, nur in Ansätzen und durch Andeutungen ersichtlich, wies viele Parallelen mit dem auf, was er und Ras kannten. In dieser Welt jedoch, in der sie sich jetzt aufhielten, war sie noch nicht entwickelt worden. Das Wissen war verlorengegangen.


  Die zehnte Taste, die den Vernichtungsvorgang eingeleitet hatte, war die einzige, die fest und tief im Sockel saß. Allein das zeigte deutlich, daß der Prozeß sich nicht mehr aufhalten ließ.


  Ras fragte plötzlich:


  »Du hast dich mit Reg unterhalten. Was hast du herausgefunden?«


  Rhodan lächelte, aber dann trat eine Falte auf seine Stirn.


  »Es ist seltsam, Ras, aber es scheint so zu sein, wie ich vermutete. Im vierten Jahrtausend noch, und auch später, muß es gelegentliche Überlappungen gegeben haben, aber jene Personen, die hierher überwechselten, kehrten nicht in unsere Welt und unsere Zeit zurück. Sie waren hier gestrandet und regelrecht verbannt. Ich weiß nicht, wie sie es anstellten, sich zu integrieren - falsche Identitäten, falsche Papiere vielleicht. Und sie hielten den Mund, wenigstens bis zu einem gewissen Grad.«


  »Was soll das heißen: bis zu einem gewissen Grad?«


  »Du hast es doch längst erraten«, lächelte Rhodan nun wieder. »Reg erwähnte es mehrmals. Die aus unserer Zeit und unserem Universum Stammenden wagten es nicht, den Menschen hier die Wahrheit zu berichten.


  Man hätte sie eingesperrt und für verrückt erklärt. Auf keinen Fall aber hätte man ihnen Glauben geschenkt. Also verfielen sie auf die Idee, ihr Wissen als Utopie unter das Volk zu bringen - teils als Unterhaltung, teils als Warnung gedacht. Ahnungslose Autoren, die dafür geeignet schienen, nahmen die ihnen zugespielten >Ideen und Gedankenanstöße< begierig auf und verfaßten so ihre Romane. Romane, Ras, in denen wir eine große Rolle spielen.«


  »Das ist nicht zu fassen!« Ras schüttelte ungläubig den Kopf. »Und niemand ahnt, daß unser Universum wirklich existiert?«


  »Natürlich nicht! Reg weiß es jetzt allerdings, aber er wird den Mund halten. Oder glaubst du, er will in der Klapsmühle landen?«


  »Und Terry oder Ras-83?«


  »Für sie gilt das auch.«


  »Romanfiguren! Wenn Gucky das erfährt.«


  ». wird er sich vor Stolz kaum zu fassen wissen. Er wird es aber erfahren müssen, ebenso wie Fellmer Lloyd. Sie werden schweigen, denn das Wissen um diese Parallelerde würde auch bei uns Verwirrung stiften. Aber noch sind wir hier, Ras. Morgen wird es sich entscheiden, ob uns die Rückkehr gelingt.«


  »Ja, morgen nacht«, seufzte Ras und sah sich noch einmal in der Station um. »Diesmal ist es wirklich das letzte Mal, daß wir hier unten sind.«


  »Und das nur noch wenige Minuten«, sagte Rhodan und erhob sich, um zur Schleusentür zu gehen.


  Als sie auftauchten, sahen sie das Rot des Sonnenuntergangs.


  


  9.


  Der erwartete Sturm war ausgeblieben, aber der Wind hatte merklich aufgefrischt. Am anderen Tag gingen die Wogen höher als sonst und schäumten über das Inselriff. Durch die Lücke gelangten sie bis in die Lagune, wo sie sich allerdings schnell totliefen.


  Das Teufelsriff war nur noch ein weißer Gischtfleck in der See.


  »Niemand wird heute zum Fischen hinausfahren«, sagte Terry.


  »Eine Warnung wird daher überflüssig sein«, stellte Reg fest.


  Ras-83 war zur MAOLA geschwommen und warf den zweiten Anker aus. Er sollte verhindern, daß sich die Jacht bei dem ständig wechselnden Wind immer wieder um den Buganker drehte.


  »Wir werden euch in dieser Nacht verlassen«, sagte Rhodan, als sie im Windschatten vor der Hütte saßen. »Das heißt, wir werden es versuchen. Gegen elf Uhr möchten wir mit unserem Flugzeug genau über dem Teufelsriff stehen und damit im stärksten Einflußbereich des gravitational-energetischen Feldes, das die Station zerstört.«


  Terry nickte.


  »Ich wünsche, daß es euch gelingt, in euere Welt zurückzukehren.«


  Rhodan warf Reg einen fragenden Blick zu, den dieser mit einer bejahenden Kopfbewegung beantwortete.


  »Natürlich gelingt es euch«, sagte er mit Überzeugung, die absolutes Wissen verriet. Dann grinste er ein wenig penetrant und fügte hinzu: »Das Jahr 3433 ist für gewisse Leute bereits tiefste Vergangenheit. Temporale Frakturen und dimensionale Überlappungen wird es auch in der Zukunft geben, immer und immer wieder.«


  Rhodans Kopfnicken war kaum wahrnehmbar, und abrupt wechselte er das Thema:


  »Wir sollten Kiola noch einen Abschiedsbesuch machen«, schlug er Ras vor.


  »Wir gehen zusammen«, sagte Terry. »Reg, Ras-83 und ich haben beschlossen, mit der MAOLA noch in dieser Nacht die Insel zu verlassen. Das bißchen Wind stört uns nicht. Wir mochten uns das Schauspiel nicht entgehen lassen.«


  »Haltet euch weit genug vom Riff entfernt, mindestens ein oder zwei Kilometer«, warnte Rhodan.


  »Keine Sorge«, beruhigte ihn Terry und stand auf. »Was bringen wir dem Häuptling als Abschiedsgeschenk mit?«


  »Wird sich schon was finden«, knurrte Ras-83 und sah hinüber zur Jacht. »Außerdem hat ihm der Himmel das Schiff von Miller geschenkt.«


  Kiola verbarg seine Überraschung nicht, als die fünf Männer kamen, um sich für den Aufenthalt zu bedanken und sich gleichzeitig zu verabschieden. Er sagte einige Worte in der einheimischen Sprache zu Laumesi, der sofort davoneilte.


  »Ein kleines Fest«, erklärte Kiola, »gehört zu jedem Abschied.«


  Sie wollten Einwände machen und erklären, daß sie noch vor Einbruch der Dunkelheit aufbrechen möchten, aber der Häuptling winkte ab.


  »Es dauert nicht lange«, sagte er. »Wir wären traurig, wenn ihr fortgingt, ohne die Mädchen tanzen gesehen zu haben.«


  Eine alte Holztrommel, ein Muschelhorn und eine selbstgebastelte Gitarre waren die Instrumente von drei kraushaarigen Burschen. Im weichen Rhythmus der schwermütig klingenden Musik wiegten sich sechs junge Schönheiten der Insel, mit Blumenkränzen geschmückt, auf dem Dorfplatz, darunter auch Selai, die Tochter Kiolas. Sie fungierte als Vortänzerin.


  Der zweite Tanz war schon feuriger, und zum Schluß näherten sich die Mädchen den fünf Männern und streiften ihnen die Blütenkränze über die Köpfe. Ein rasender Trommelwirbel, bei dem jeder Schlagzeuger vor Neid erblaßt wäre, beendete die Zeremonie.


  Auf dem Weg zurück zur Hütte schwiegen sie. Jeder schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein. Zum erstenmal an diesem Tag kam die Sonne durch die Wolken. Sie stand dicht über dem Horizont.


  Ras-83 ruderte zur MAOLA und durchstöberte die Vorratskammer. Beladen mit Konserven und einer guten Flasche kehrte er zurück.


  »Kiola hat recht«, sagte er. »Auch ein Abschied muß gefeiert werden.«


  Sie sprachen nicht mehr viel an diesem letzten Abend. Der Zufall und ein nahezu unbegreifliches »Natur«-Ereignis hatte sie zusammengeführt und würde sie nun bald auch - hoffentlich - wieder trennen.


  Für immer!


  Terry, Reg und Ras-83 brachen zuerst auf. Sie wollten noch vor der Dunkelheit die Lücke im Inselriff durchfahren. Noch immer donnerte draußen die Brandung gegen die Felsen, aber die Dünung schien schwächer geworden zu sein. Die Flut begann abzulaufen, der Wasserstand in der Lagune sank langsam, aber ständig.


  Rhodan und Ras standen am Ufer, als Terry und Ras-83 die beiden Anker einholten. Reg ließ den Motor an, das Schiff reagierte sofort auf das Ruder und schwenkte herum, um Kurs auf die Lagunenausfahrt zu nehmen.


  »Wir haben noch Zeit«, sagte Ras und warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Station zerstört sich erst in knapp fünf Stunden. Gehen wir vor zum Kap.«


  Die Spitze der Landzunge lag nach Osten, südlich der engen Durchfahrt. Ihr höchster Punkt war mit einigen Palmen bewachsen, dazwischen wucherte dorniges Gestrüpp mit farbenprächtigen Blüten. Zwanzig Meter tiefer rollte die Dünung gegen die Steilküste.


  Die MAOLA fuhr ohne Segel in nordöstlicher Richtung, und als sie etwa zwei Kilometer nördlich des Teufelsriffs war, warf sie Anker.


  »Das dürfte weit genug sein«, vermutete Ras. »Wenn der Anker zwischen den Krallenstöcken einmal Halt gefunden hat, kann selbst die stärkste Strömung dem Schiff nichts mehr anhaben.«


  Die Sonne war untergegangen, und es wurde schnell dämmerig, dann dunkel. Hinter den Bullaugen der MAOLA wurde es hell. Das Licht auf der Mastspitze flammte auf, dann wurden noch die Positionslampen gesetzt.


  »Hier doch wohl überflüssig«, sagte Rhodan.


  Immer mehr verschwamm die Grenze zwischen Wasser und Himmel, bis es keinen Horizont mehr gab. Sterne waren keine zu sehen. Es würde eine finstere Nacht werden.


  Rhodan wandte sich ab.


  »Bring uns in die F-2020«, bat er Ras.


  Mit steigender Unruhe betrachtete Miller die im Nordosten aufziehende Wolkenwand. Sie wurde immer dunkler und kam unaufhaltsam näher, auch wenn der Wind aus Westen wehte und die Dünung höher gehen ließ. Erste Schaumkronen kündigten Sturm an.


  Hacker ließ die Ruder sinken.


  »Ich bin doch nicht verrückt, gegen den Wind zu schuften«, sagte er. »Wenn wir uns treiben lassen, kommen wir zurück zur Insel.«


  »Du hast gehört, was der dicke Häuptling angedroht hat«, erinnerte ihn Mollet. »Ich habe keine Lust, von den Haien gefressen zu werden.«


  »Die schnappen uns so oder so«, kam Miller Hacker zu Hilfe. »Wenn es wirklich Sturm gibt, kentert das Boot garantiert. Dann lieber die Insel.«


  Den ganzen Tag ließen sie sich treiben, zuerst nach Osten, dann mehr nach Südosten. Die Insel Nuale lag nun südlich von ihnen und kam noch vor Anbruch der Dunkelheit in Sicht. Im Dorf brannten ein paar Feuer und halfen bei der Orientierung.


  Sie mußten nun wieder abwechselnd rudern, um nicht weiter abgetrieben zu werden. An der unbewohnten Westseite der Insel vorbei gelangten sie zur Südseite und bogen nach Osten ab. Dort lag irgendwo das Teufelsriff.


  Sie fanden es, indem sie auf die Brandung lauschten.


  »Wie sollen wir da an Land kommen?« fragte Mollet, der skeptisch geblieben war. »Lauter Felsen! Was sollen wir überhaupt auf dem verdammten Riff? Keine einzige Palme wächst dort.«


  »Wir verstecken uns und warten, bis die Schatzsucher wieder tauchen. Dann schnappen wir sie uns endgültig.« Miller lauschte in das Dunkel hinaus. »Kann nicht mehr weit sein.«


  Es war noch näher, als er glaubte.


  Plötzlich war unmittelbar vor ihnen die schäumende Gischt der tobenden Brandung. Eine Woge erfaßte das Boot, trug es hoch durch die Luft und schleuderte es mit ungeheurer Wucht gegen die Felsen des Teufelsriffs. Das Holz zersplitterte.


  Miller flog in hohem Bogen mehr als zehn Meter weit und klatschte in den Kratersee. Das ruhige Wasser war sein Glück. Mit wenigen Stößen erreichte er den inneren Riffrand und zog sich an den Felsen empor.


  Hacker landete etwas weniger glücklich im nassen Sand der kleinen Bucht auf der Südseite des Riffs und verstauchte sich Füße und Hände.


  Mollet wurde mit aller Wucht gegen die Felsen geschleudert und war auf der Stelle tot. Wahrscheinlich war er, im Nachhinein betrachtet, der glücklichste der drei Männer.


  Miller ging zu Hacker, der vor sich hinstöhnte.


  »Sei ruhig jetzt! Mollet hat’s erwischt. Er ist hinüber.«


  »Verdammt, ich kann mich kaum noch bewegen. Ich glaube, meine Gelenke sind ausgekugelt.«


  »Die renke ich dir schon wieder ein, morgen«, versprach Miller grimmig. »Und nun reiß dich gefälligst zusammen. Weiter oben habe ich einen trockenen Platz gefunden, bis dahin kommt die Brandung nicht. Los, ich helfe dir.«


  Hacker kroch auf allen vieren, Miller schob nach. Nach vielem Ächzen und Stöhnen erreichten sie endlich die Innenseite des Riffs und den Felsüberhang, der einigermaßen Schutz bot. Sie froren wegen der nassen Kleidung und wärmten sich gegenseitig.


  »Wie spät mag es sein?« bibberte Hacker.


  »Keine Uhr dabei«, gab Miller zurück. »Ich schätze aber, daß es so gegen zehn oder elf Uhr ist. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«


  Er ahnte nicht, wie sehr er sich irrte.


  Rhodan saß im Kontursessel und sah hinauf zur Transparentkuppel. Der Lichtschein drang durch das darüber befindliche Wasser und lockte Schwärme von Fischen an, die neugierig in das Innere der Kommandokabine starrten.


  Ras beendete die Überprüfung der Kontrollen und Instrumente. Befriedigt


  schwang er den Sessel herum.


  »Alles in bester Ordnung, Perry. Überall Normalwerte, bis auf eine geringfügige Abweichung bei der Gravitationsmessung. Sie ist wesentlich schwächer als bei unserer Ankunft.«


  Rhodan betrachtete weiter das faszinierende Schauspiel über sich. »Ich nehme an, die Station hat das Abstoßfeld nahezu abgeschaltet. Es ist jetzt auch überflüssig geworden. Wer nun die Station findet, käme zu spät.«


  »Er würde mit ihr in die Tiefe gerissen.«


  Rhodan löste sich von dem Anblick der Fischschwärme.


  »Das Riff wahrscheinlich auch. Es wird nur ein fünfhundert Meter tiefer Schacht übrigbleiben, der den Wissenschaftlern dieser Erde einige Rätsel aufgibt. Übrigens.« Er machte eine kurze Pause, ehe er weiterspach: »Übrigens ist es sehr wahrscheinlich, daß Atlantis - ich meine dieses Atlantis hier - mit der gleichen Methode vernichtet wurde. Es versank ebenfalls in den Fluten, ohne jede atomare Explosion. Die Parallele ist kaum zu übersehen.«


  »Ob der Untergang des >Landes im Osten< auch eine Überlappung verursachte? Eine Zeitfraktur mit gleichzeitiger Parallelabspaltung?«


  »Mit ziemlicher Sicherheit«, vermutete Rhodan. »Wir wissen zumindest, daß die Kräfte der Gravitation dafür verantwortlich sind - bei gewissen Voraussetzungen, die wir nur erahnen können. Hoffentlich irren wir uns nicht. Der Gedanke, auf dieser Erde im Jahr 1983 für immer bleiben zu müssen, jagt mir Angst ein.«


  »Mir auch«, gab Ras unumwunden zu. »Obwohl ich zugeben muß, daß es mir leid tut, wenn ich daran denke, daß es in unserer Zeit und auf Terra Inseln wie Nuale und deren Bewohner nicht mehr gibt.«


  »Letzte Paradiese sind der Ausgleich für die Hölle«, stellte Rhodan fest und warf einen Blick auf das Bordchronometer. Er rechnete schnell nach. »Es wird Zeit, Ras. In einer halben Stunde ist es hier elf Uhr - eine Stunde vor Mitternacht Ortszeit.«


  Ras nickte und schwenkte den Sessel herum.


  »Wir werden den Scheinwerfer an der Unterseite brauchen, wenn wir etwas sehen wollen.«


  »Schalte ihn erst später ein.«


  Das Triebwerk begann zu summen. Erschreckt flüchteten die Fische in alle Richtungen, als das leuchtende Ungeheuer sich bewegte und langsam nach oben stieg, bis es durch die starke Dünung der Wasseroberfläche brach. Einige Augenblicke schlingerte die F-2020 auf den Wogen, dann stieg sie weiter. Die Fusionsstrahlen auf der Unterseite des Diskus schimmerten nur schwach, aber sie trugen das Flugzeug.


  Weit im Norden, mehr als zwei Kilometer entfernt, unterbrach ein Lichtpunkt die Finsternis - die MAOLA.


  Das Teufelsriff war vage als weißer Ring zu erkennen.


  Wie lange noch?


  »Fünf Minuten«, sagte Ras, als habe er Rhodans Gedanken erraten.


  »Du kannst den Scheinwerfer einschalten, denke ich.«


  Ras tat es mit einer kurzen Handbewegung. Der Lichtkegel war bei der geringen Höhe, in der die F-2020 über dem ringförmigen Riff schwebte, zu eng gebündelt. Die automatische Fächereinstellung lief an, bis der Kegel das Riff und den See völlig in weißes Licht tauchte.


  »Da treibt etwas im Wasser - sieht wie Holzplanken aus«, sagte Ras und deutete auf den Schirm. Eine direkte Sicht nach unten war nicht möglich, weil sie genau über dem Riff standen. »Irgendwo ist ein Boot zersplittert. Die Eingeborenen werden doch nicht so dumm sein, bei diesem Wetter.«


  »Die Eingeborenen haben nur Kanus«, erinnerte ihn Rhodan und starrte angestrengt auf den Bildschirm. »Es könnte das Ruderboot Millers sein. Aber wie soll das hierher kommen? Sie wurden vor drei Tagen ausgesetzt.«


  »Vielleicht kamen sie zurück«, vermutete Ras. »Die Kerle haben Nerven, das muß man ihnen lassen. Ob der Sturm sie gegen das Riff geschleudert hat?«


  Rhodan beugte sich vor, um besser sehen zu können, dann lehnte er sich wieder zurück und schüttelte den Kopf.


  »Mir war, als hätte ich da unten etwas bemerkt, eine hastige Bewegung im Riff. Ich kann mich aber auch getäuscht haben. Wenn wir Zeit hätten, würden wir kurz hinuntergehen.«


  »Es ist keine Zeit mehr!« sagte Ras überstürzt. »Sieh nur.!«


  Digitalzahlen rasten auf der Skala des Gravomessers dahin und summierten sich zu einem beachtlichen Wert. Ras mußte den Schub der Düsen an der Unterseite der F-2020 verstärken, damit die Maschine nicht wie ein Stein abstürzte, obwohl eher das Gegenteil zu erwarten war.


  Gleichzeitig entstand mitten im Kratersee ein kleiner Wirbel, der sich schnell vergrößerte und sich mit immer höherer Geschwindigkeit drehte. Der Mahlstrom riß das Wasser im Kratersee mit sich in den Schacht hinab, aber der Oberflächenspiegel sank nur für wenige Sekunden ab, dann stieg er wieder an. Der Ozean selbst lieferte den Nachschub, im Riff gab es unterseeische Lücken und Kanäle genug. Mit ungeheurem Druck drang das Wasser durch diese undichten Stellen und riß Lava, Felsen und Korallenstöcke aus ihren natürlichen Verankerungen.


  Das Ringriff begann zu zerbröckeln.


  Der Mahlstrom füllte inzwischen den ganzen Kratersee aus und zerrte an den Resten des Riffes. Im Scheinwerferkegel erschien plötzlich eine menschliche Gestalt, die drohend die Faust zum Himmel reckte.


  Eine Woge spülte Miller mitten hinein in den Strudel, und die Station, die ihren Abstieg in die Erdkruste begonnen hatte, nahm ihn mit sich in die Tiefe, aus der es keine Rückkehr mehr gab.


  »Wir hätten ihm helfen sollen«, murmelte Rhodan.


  Ras schüttelte den Kopf.


  »Unmöglich, Perry! Außerdem zu spät. Ich glaube.«


  Rhodan sah es selbst.


  Die Konturen der MAOLA, trotz der Dunkelheit ihrer Lichter wegen gut zu


  erkennen, begannen sich zu verwischen, so als schöbe sich eine Wand erhitzter Luft zwischen sie und die F-2020. Gleichzeitig wurde es heller.


  Die MAOLA war verschwunden, es gab keine Spur mehr von ihr.


  Die Finsternis der wolkenverhangenen Nacht verwandelte sich von einer Sekunde zur anderen in hellichten Tag. Zwar war auch jetzt der Himmel mit Wolken bedeckt, aber hier und da schien die Sonne hindurch.


  Unter der F-2020 lag das Teufelsriff, und drüben auf der Insel gingen die Eingeborenen ihrer üblichen Beschäftigung nach, ohne sich um den fliegenden Diskus zu kümmern, der über dem Meer schwebte.


  »Das Riff!« sagte Ras mit erstickter Stimme. »Es ist wieder so, wie es immer war. Wie es schon vor mehr als dreißigtausend Jahren war.«


  »Wir haben es geschafft, Ras! Wir sind zurück!«


  Ras warf einen Blick auf das Bordchronometer. Er runzelte die Stirn.


  »Das verstehe ich allerdings nicht, Perry. Die Uhr ist doch absolut normal weitergelaufen, jetzt ist sie um ein paar Tage zurückgesprungen. Datum und Uhrzeit zeigen genau die Minute an, in der wir vom Salsantay starteten. Es ist praktisch keine Zeit vergangen.«


  »Wir sind wieder im Jahr 29.567 vor Christus, Ras. Und wir sind gerade in Südamerika gestartet - aber keine Sorge, wir existieren trotzdem nur einmal. Wir werden uns jetzt nicht noch einmal begegnen, nicht in diesem Universum!«


  Ras ließ die F-2020 langsam höher steigen.


  Der Ozean war bewegt, hielt aber einen Vergleich mit den hohen Wogen des Sturmes vor wenigen Minuten nicht stand. Diesen Sturm würde es erst in 31.540 Jahren auf einer anderen Erde geben.


  »Kannst du mal auf unsere Frequenz gehen?« fragte Ras.


  »Guter Gedanke«, gab Rhodan zu und schaltete das Gerät ein. Wie erwartet, herrschte auf den üblichen Bändern völlige Ruhe. Außer dem Funkgerät im Nullzeit-Deformator gab es auf Terra, abgesehen von jenen in den Flugmaschinen, weder Sender noch Empfänger.


  Die Automatik ließ die Frequenzeinstellung auf die vereinbarte Bandlänge zurückschnellen. Im Lautsprecher erklang die vertraute Stimme Waringers.


  ». und wünsche guten Flug und heile Rückkehr. Ende.«


  Ras grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Der gute Geoffry! Das war wenige Minuten nach unserem Start. Eine Floskel, bei der er natürlich nicht ahnen konnte, was vor uns lag - oder soll ich sagen: was hinter uns lag? Was ist richtig?«


  »Beides ist richtig, Ras. Aber wir haben bei der ganzen Geschichte eins gelernt: Unter gewissen Umständen ist trotz einer Reise in die Vergangenheit eine Veränderung der Zukunft nicht möglich, wenigstens dann nicht, wenn die Reise gleichzeitig in ein Paralleluniversum führt. Und das ist vielleicht öfter der Fall, als wir anzunehmen wagen.«


  »Mag sein. Aber ich begreife noch immer nicht, warum es eine Zeitverschiebung hier gab. Müssen wir uns nicht selbst begegnen, wenn wir nun die selbe Strecke zurückfliegen? Wir starteten doch eben erst.«


  »Eine Temporalfraktur, die nichts Materielles an sich hat, Ras.« Er lächelte ein wenig gezwungen. »Aber frage mich nur nicht, wie sie möglich sein kann. Ich müßte dir die gleiche Antwort geben, wie auf die Frage, warum wir auf die Parallelerde gerieten, nämlich: ich weiß es nicht.«


  Ras seufzte und schwieg.


  Die F-2020 war höher gestiegen. Insel und Teufelsriff, sogar die Ha’apai-Gruppe, waren mit bloßem Auge zu erkennen. Es gab keine Flugzeuge oder Luxusschiffe, aber es gab paradoxerweise ein Gebilde, das später einmal als UFO bezeichnet wurde - in beiden Welten.


  »Wenigstens droht uns keine Gefahr mehr von durchdrehenden Militärs wie auf jener Erde, die uns und unsere Zukunft als Utopie betrachtet«, sagte Ras mit Genugtuung. »Ich habe mir mehrmals die Informationssendungen angehört, während du schliefst. Es ist entmutigend. Sie haben nicht begriffen, daß sie alle in einem Boot sitzen - oder besser in einem Raumschiff, dessen lebenswichtigen Anlagen sie zu zerstören begonnen haben. Das Furchtbare dabei ist, daß sie die Selbstvernichtung fast bewußt herbeiführen, ohne etwas dagegen zu unternehmen - und jene, die es ernsthaft versuchen, nehmen in ihrer Verzweiflung die Hilfe von Kreisen an, die in Wirklichkeit ganz andere Ziele verfolgen. Das schadet ihnen mehr, als es ihnen nützt - und das bringt ihre Stimme trotz mancher Erfolge zum Verstummen. Man nimmt ihre Argumente nicht mehr ernst. Ein Teufelskreis, aus dem es keinen Ausweg zu geben scheint.«


  »Es begann bereits um 1961, noch vor der Abspaltung«, sagte Rhodan mit Bitterkeit in der Stimme. »Wir hatten Glück.«


  »Wir hatten wirklich Glück!« stimmte Ras mit Überzeugung zu. »Wir existieren noch in ferner Zukunft. Aber ob die anderen.?«


  Er schwieg plötzlich, als scheue er sich, seine Vermutung offen auszusprechen.


  Und er schwieg auch deshalb, weil er befürchtete, recht mit seiner Vermutung zu haben.


  Er nahm Kurs nach Nordost, Richtung Hawaii.


  Die MAOLA schwenkte um den Anker, als die Strömung einsetzte. Damit er nicht doch noch im letzten Augenblick den Halt verlor, ließ Reg den Motor auf kleinen Touren laufen, um die Kraft, die das Schiff zum Teufelsriff hinzog, abzuschwächen.


  Alle drei Männer standen auf Deck.


  »Wie ein richtiges UFO«, stellte Reg fest und beobachtete die F-2020, die ruhig über dem Ringriff schwebte. Der Scheinwerfer wirkte wie der Strahl einer übergroßen Treibdüse. »Zwei Dinge haben wir erlebt, die uns niemand glauben wird, darum halten wir wohl besser den Mund, wenn wir in die Zivilisation zurückkehren. Ich allerdings.«


  Er grinste breit und schwieg.


  Ras sagte nur:


  »Fan!«


  Terry ließ das »UFO« nicht aus den Augen.


  »Was ist ein Fan?« fragte er unwissend.


  Reg machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Hör nicht auf Ras, er redet manchmal Unsinn. Er meint jene arglosen Leser phantastischer Literatur, die alles für bare Münze nehmen, ohne dabei jene zu berücksichtigen, die vielleicht nur ein Zehntel der geschilderten utopischen Ereignisse für wahrscheinlich halten. Du hast erlebt, Terry, daß manches sogar hundertprozentig zutrifft, so unverständlich es auch sein mag.«


  »Das alles ist mir ein Rätsel«, gab Terry zu. »Selbst das mit der Station erscheint mir nun wie ein Traum. Aber es ist wahr!«


  »Du spürst es doch wohl?« fragte Reg und deutete auf die weiße Bugwelle, die an der Jacht vorbeiströmte. »Die MAOLA liegt vor Anker, und trotzdem.«


  »Der Diskus verschwindet!« unterbrach Ras die Diskussion.


  Es war, als schöbe sich eine Wand erhitzte Luft zwischen sie und das »UFO«. Und eine Sekunde später erlosch der Lichtkegel, und mit ihm verschwand das Luftfahrzeug.


  Die Strömung war stärker geworden. Trotz des langsam laufenden Motors zerrte die Jacht an der Ankerkette. Die Wolkendecke riß ein wenig auf, die Sterne und manchmal auch der abnehmende Mond kamen zum Vorschein.


  Drüben beim Teufelsriff ging eine Veränderung vor sich.


  Der weiße Fleck schäumender Gischt wurde kleiner, immer mehr Brocken wurden aus dem felsigen Ring gerissen und in die Tiefe gesogen, von hinabstürzenden Wassermassen gefolgt, die das Geheimnis der Lemurer nun für alle Zeiten unter sich begruben.


  Es würde kein Problem sein, fünfhundert Meter tief zu tauchen, aber was würde man nun dort vorfinden? Materie wurde zurückverwandelt, hatte Aron Arapu gesagt. Aber er hatte nicht verraten, in was die Materie der Station und ihre Einrichtung zurückverwandelt würde.


  In ihren ursprünglichen Zustand? In etwas, das noch unbekannt war.


  »Sie fanden den Weg zurück in ihre Welt«, sagte Terry, und es war klar, wen er damit meinte. »Die Strömung wird schwächer. Es gibt die Station nicht mehr. Wir haben das Geheimnis gelüftet, aber damit haben wir nur noch mehr Rätsel entdeckt. Reg, du bist der Captain der MAOLA. Welcher Kurs liegt an?«


  Reg zögerte, dann schien er einen Entschluß gefaßt zu haben.


  »Zurück zur Insel. Wir sind es Kiola schuldig, nachdem das Riff tatsächlich verschwunden ist. Ich möchte nicht, daß er uns die Schuld an dem Ereignis gibt. Wie wir es ihm allerdings erklären sollen, ist mir ein Rätsel.«


  »Noch ein Rätsel!« entfuhr es Ras erschrocken.


  »Eins, das wir eventuell zu klären vermögen«, beruhigte ihn Reg.


  Terry hielt die Hand in den Wind.


  »Der Wind läßt nach. Ich glaube, wir können hier vor Anker liegen bleiben. Die Strömung ist auch kaum noch vorhanden.«


  Die beiden anderen stimmten zu. Sie blieben zwar noch eine halbe Stunde


  auf Deck und suchten nach einer Spur des verschwundenen Teufelsriffs, aber dort, wo der weiße Gischtfleck gewesen war, rollte nur noch die schwächer werdende Dünung des Pazifiks. Der Stille Ozean hatte das Erbe einer untergegangenen Zivilisation für immer unter sich begraben.


  »Ich werde diesem Kerl in der Schweiz einen Tip geben«, murmelte Ras kaum verständlich vor sich hin. »Der sammelt unerklärliche Phänomene und schreibt Bücher darüber.«


  »Ach ja?« Terry schien noch nie von dem Mann gehört zu haben.


  »Hat er auch Antworten gefunden?« fragte Reg, der Bescheid wußte.


  »Einige schon«, meinte Ras. »Sie klangen immer recht phantastisch für mich - aber jetzt nicht mehr.«


  »Ich«, sagte Reg, »wundere mich jedenfalls ab heute über nichts mehr. So, und nun lege ich mich aufs Ohr. Gute Nacht, Freunde.«


  Die Turnschuhe dämpften seine Schritte, als er unter Deck verschwand.


  Terry lehnte sich mit dem Rücken zum Wasser gegen die Reling.


  »Um ganz ehrlich zu sein, Ras, ich bin nicht ganz glücklich über das, was passiert ist, und zwar aus einem ganz einfachen und eigentlich egoistischen Grund: ich kann niemandem erzählen, was wir erlebt haben. Kannst du dir einen Menschen vorstellen, der die Geschichte glauben würde?«


  Ras schüttelte langsam den Kopf und sah hinüber zu der Insel, die wie ein drohender Schatten vor dem kaum erkennbaren Horizont lag.


  »Nein, das kann ich nicht. Sie erscheint mir ja selbst unwahrscheinlich, so wie ein Traum. Ich jedenfalls werde den Mund halten.«


  »Wird auch besser sein«, murmelte Terry. »Wenigstens was Rhodan und Ras betrifft. Mit der verschwundenen Station - das ist etwas anderes.«


  »Deine Sache«, gab Ras zurück. »Kannst ja ein Buch darüber schreiben.«


  »Vielleicht tue ich das wirklich. Ich kenne Leute, die haben schon verrücktere Behauptungen aufgestellt und Geld damit verdient.«


  Ras lächelte nachsichtig.


  »Weißt du, oft ist die Wahrheit noch verrückter und phantastischer als erfundene Behauptungen. Jedenfalls bitte ich dich schon jetzt um ein signiertes Exemplar.«


  »Versprochen!« sagte Terry.


  »Da wäre noch eine Frage.«, sagte Ras gedehnt und sah vor sich die Inseln der Hawaii-Gruppe auftauchen.


  Rhodan warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Und?«


  Ras zögerte einen Augenblick, ehe er sagte: »Im Jahr 3430 entdeckten wir doch die lemurische Station im Tongagraben. Das war vor drei Jahren. Es wurden noch andere Überreste der von den Halutern zerstörten Zivilisation gefunden. Hältst du es für möglich, daß wir bei unserer Rückkehr im Jahr 3433 auch die Insel Nuale und das Teufelsriff finden? Existiert beides auf unserer Erde, auf Terra?«


  »Mit Sicherheit, Ras. Denn beides gibt es ja auch >jetzt<, im Jahr 29.


  vor unserer Zeitrechnung. Aber in diesem Zusammenhang ist mir ein Gedanke gekommen. Reg hat doch behauptet, die Insel sei auf nur wenigen Karten verzeichnet, weil sie auf Satellitenphotos nie vorhanden ist. Es könnte also sein, daß nicht allein die Schwerkraftfelder der Station für unseren Aufenthalt auf der Parallelwelt verantwortlich waren, sondern in erster Linie die Tatsache, daß sich über die Insel und ihrer Umgebung Zeitebenen kreuzten. Beide Faktoren gemeinsam bewirkten das Wunder.«


  »Du meinst, deshalb sei sie auch nicht immer sichtbar?«


  »Ganz richtig! Terry erzählte mir von ähnlichen Phänomenen, für die jede Erklärung fehlt. Aber um auf deine ursprüngliche Frage zurückzukommen: nach unserer Rückkehr in unsere Gegenwart werden wir uns die Insel Nuale mal näher ansehen. Und das Teufelsriff, wenn es existiert. Und natürlich die Station.«


  »Es wird eine andere sein.«


  »Wahrscheinlich. Und es wird ganz andere Aufzeichnungen geben, falls sie solche enthält.«


  Hawaii glitt unter ihnen hinweg.


  Abermals brach Ras das kurze Schweigen:


  »Wir haben für den Flug von Peru bis Nuale dreißig Minuten gebraucht, der Rückflug jetzt nimmt ebensoviel Zeit in Anspruch - und doch vergeht insgesamt nur eine halbe Stunde. Wie ist das denn zu erklären?« Als Rhodan nicht sofort antwortete, fügte er hinzu: »In unserem Universum, in unserer Zeitdimension!«


  Rhodan hob die Schultern.


  »Du hast ein beneidenswertes Talent, Fragen zu stellen, die niemand beantworten kann. Wir werden Gucky um Auskunft bitten, denn er hat wahrscheinlich den größten Teil unseres Fluges telepathisch verfolgt. Wenn er es jetzt auch tut, möchte ich ihm noch einmal den guten Rat geben, über alles Stillschweigen zu bewahren. Das gilt auch für Fellmer.«


  Zehn Minuten später kam die peruanische Küste in Sicht.


  Kaum war die F-2020 auf dem Hochplateau gelandet und Rhodan und Ras aus dem Cockpit gestiegen, kam ihnen Geoffry Waringer entgegen.


  »Das war kurz«, stellte er erstaunt fest. »Soll Dr. Gosling den Bericht aufnehmen?«


  Rhodan schüttelte den Kopf.


  »Es wird keinen Bericht geben, Geoffry. Es war nur ein bedeutungsloser Testflug.«


  »Auch gut«, entgegnete Waringer. Er deutete hinüber zu dem siebzig Meter hohen Nullzeit-Deformator. »Auch bei uns ist alles beim alten. Was soll auch in einer halben Stunde schon passieren?«


  »Eben!« sagte Rhodan. »Was sollte da schon passieren?«


  Waringer begleitete sie zurück zur Zeitmaschine.


  Ras folgte Rhodan in dessen Unterkunft. Als sich die Tür geschlossen hatte, sagte Rhodan:


  »Gucky! Fellmer! Ich hätte gern mit euch gesprochen - warum, das werdet


  ihr ja schon wissen.«


  Keine Sekunde später materialisierte der Mausbiber mit Fellmer Lloyd, ein absolut sicheres Zeichen dafür, daß ihn die Neugier mehr als andere plagte.


  »Immer wenn etwas los ist, muß ich zu Hause herumsitzen und Däumchen drehen«, beschwerte er sich. »Ihr müßt ja eine ganz verrückte Sache erlebt haben, aber weder Fellmer noch ich sind schlau daraus geworden. Erzählt!«


  »Immer langsam«, ermahnte ihn Rhodan. »Daß ihr über die ganze Angelegenheit schweigen sollt, habt ihr ja wohl schon mitbekommen. Und nun setzt euch, damit wir berichten können.«


  Die beiden Telepathen nahmen Platz. Abwechselnd schilderten Rhodan und Ras ihre Erlebnisse auf der Parallelerde, immer wieder von den Fragen der beiden Zuhörer unterbrochen, für die sich das bisherige Mosaik allmählich zu einem vollständigen Bild zusammensetzte, ohne das Rätsel allerdings kleiner werden zu lassen.


  »Unfaßbar!« lautete Fellmers ganzer Kommentar.


  Mit einer solchen lapidaren Meinungsäußerung gab sich der Ilt jedoch nicht zufrieden.


  »Wenn das Bully erfahren würde!« stöhnte er bei dem Gedanken, das Geheimnis für sich behalten zu müssen. »Der würde Augen machen wie Untertassen. Vor allen Dingen dann, wenn er vermuten müßte, daß außer mir vielleicht noch ein anderer Gucky existiert.«


  »Er würde es kaum überleben«, vermutete Ras sarkastisch. »Ich muß aber auch zugeben, daß sein Zwillingsbruder auf der Parallelwelt ein recht sympathischer Bursche war. Wie es allerdings mit dem zweiten Gucky bestellt ist, konnten wir leider nicht erfahren.«


  »So nett, freundlich und sympathisch wie ich«, behauptete der Mausbiber und warf sich in die Brust.


  Rhodan nickte, als stimme er dieser Vermutung rückhaltlos zu.


  »Ich bin sicher, Gucky, und du brauchst es auch nicht abzustreiten, daß du während unseres Fluges ständig telepathischen Kontakt zu uns gehalten hast. Das war auch gut so, denn vielleicht ergeben sich so einige Hinweise. Start- und Landezeit hier ergeben eine Differenz von einer halben Stunde. Was hast du in dieser Hinsicht beobachtet? Die Frage geht auch an Fellmer.«


  Fellmer verriet Verlegenheit.


  »Wenn ich ehrlich sein soll, Perry, so muß ich zugeben, daß ich sehr schnell den Kontakt zu euch verloren habe. Waringer bat mich, einige Messungen vorzunehmen, und da war es mir einfach unmöglich.«


  »Schon gut, Fellmer. Es genügt ja, wenn Gucky aufgepaßt hat.«


  »Das hat er!« sagte der Mausbiber, keine Spur verlegen. »Natürlich geschah es nur aus Sicherheitsgründen, wie ihr euch denken könnt. Die Uhrzeit steht fest, ist auch im Protokoll verzeichnet. Ihr habt Kurs über Hawaii genommen und seid exakt eine halbe Stunde nach dem Start über dieser Insel angelangt - habe den Namen vergessen.«


  »Nuale!« erinnerte Ras.


  »Ja, so war der Name. Habe ich aber erst später erfahren, nachdem ihr


  beide schrecklich unvernünftiges Zeug geredet habt. Von Wolken, die verschwanden - und da war auch schon der erste Teil des Dramas vorbei. Keine Sekunde später dachtet ihr an ein verschwundenes Riff, eine abgesoffene Station, erwähntet ein paar Namen und tratet dann den Rückflug an. Und da passierte etwas Seltsames.«


  »Ich weiß«, sagte Rhodan. »Aber sprich trotzdem weiter!«


  »Es verging abermals eine halbe Stunde, bis ihr hier gelandet seid. Nach meiner Erfahrung wart ihr also insgesamt sechzig Minuten unterwegs, trotzdem verging nur eine halbe Stunde. Insgesamt!«


  »Und in Wirklichkeit«, warf Ras ein, »sind mehrere Tage vergangen.« Er seufzte. »Drei verschiedene Zeiten, und alles auf einmal!«


  »In Wirklichkeit?« Rhodan dehnte das Wort in auffälliger Weise. »Ich bin mir nicht mehr ganz so sicher, was Wirklichkeit war und was nicht.«


  »Aber es steht doch fest«, protestierte Ras, »daß es eine zweite Erde gibt, auf der die Entwicklung anders verlief als bei uns. Denk doch nur an die Raumsonde, die sich mühsam bis zu den Planeten Jupiter und Saturn quälte und Jahre für die lächerliche Reise benötigte.«


  »Ich bezweifle nicht, daß es die zweite Erde gibt, deren Entwicklung einen verhängnisvollen Lauf nimmt. Ich habe mich nur gefragt, ob sich der Begriff >Realität< nun auf uns bezieht, oder eben auf jene Erde.«


  »Auf beides!« sagte Ras überzeugt.


  »Und warum eigentlich«, fragte Gucky, »soll das alles streng geheim bleiben? Was ist der Grund?«


  Rhodan erwähnte noch einmal die Tatsache, daß Reg Bell, das zweite Ich von Reginald Bull, von Dingen wußte, die sich nicht auf seiner Erde zugetragen hatten, und schloß:


  »Es steht demnach fest, daß schon vor uns Personen - ob nun freiwillig oder nicht - von einem Universum ins andere gelangten und dort plauderten. Natürlich wurde ihnen nicht geglaubt, und das ist gut so. Ihre Berichte wurden und werden als phantastische Märchen abgetan.«


  »Ich bin ein Märchen!« piepste Gucky aufgeregt und schockiert. »Wahrscheinlich sitzt mein anderes Ich auf dieser verrückten Parallelwelt in einem Zoo. Wie deprimierend!«


  »Sei froh, daß du hier bist«, riet Rhodan. »Wir sind es auch.«


  Der Interkom, der alle Räume des Deformators mit der Zentrale verband, gab einen Summton von sich.


  »Das Zeichen für die tägliche Lagebesprechung«, sagte Ras.


  Rhodan erhob sich.


  »Gehen wir. Und vergeßt nicht: keine besonderen Vorkommnisse! Das dürfte heute einer der ereignislosesten Tage im bisherigen Verlauf der Zeitexpedition sein.«


  Gucky watschelte hinter ihnen her.


  »Und ich werde eines Tages platzen, weil ich niemandem erzählen darf, was ich alles weiß. Es gibt nichts Schrecklicheres, als so ein irres Geheimnis mit sich herumzuschleppen und sich dann die Stammtischerlebnisse anderer


  anhören zu müssen.«


  Rhodan drehte sich um.


  »Hast du was gesagt, Kleiner?«


  »Nichts, rein gar nichts. Habe nur laut gedacht.«


  Zwei Tage nach dem Verschwinden des Teufelsriffs segelte die MAOLA in nordöstlicher Richtung davon. Nuale versank unter dem Horizont. Reg bediente das Ruder, Terry aalte sich in einem Liegestuhl an Deck, und Ras stöberte in der gemeinsamen Kabine in Regs »Lesekiste« herum. Da war etwas, das ihm keine Ruhe ließ.


  Es war gegen Mittag, als er schließlich an Deck stürmte und in der Hand ein Heft schwenkte, das durch seinen bunten Umschlag auffiel.


  »Hier! Da haben wir es! Seht euch das nur an!« Er blätterte in dem Heft herum und schlug Seite 7 auf. »Genau der Diskus, mit dem die beiden ankamen! Mensch, Reg, ich habe dich immer ausgelacht, wenn du davon anfingst, aber da scheint wirklich etwas dran zu sein.«


  Terry streckte die Hand aus.


  »Gib mal her!« forderte er Ras auf.


  Reg blieb am Ruder und ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Ras ging zu ihm.


  »Mein Name kommt drin vor, auch der von Terry, etwas abgewandelt. Deiner natürlich auch. Nun erst verstehe ich deine ganzen Anspielungen.«


  »Ich hielt anfangs alles für einen groß aufgelegten Schwindel«, gab Reg zu. »Aber dann.«


  Er schwieg verbissen.


  Terry hatte das Heft durchgeblättert. Mit seiner Ruhe war es nun vorbei. Er kam aus dem Liegestuhl hoch.


  »Das ist phantastisch, einmalig, wunderbar! Sie kamen wirklich aus einem anderen Universum, von einer anderen Erde! Und sie machten wirklich die Zeitreise! Ich kann es noch immer nicht glauben.«


  »Wißt ihr was?« fragte Reg vom Ruder her. Sein Gesicht verriet Genugtuung. »Wir werden den Kurs ändern und nicht zurück nach Los Angeles segeln.«


  »Wohin denn?« fragten Terry und Ras wie aus einem Mund.


  Reg deutete auf das Romanheft in Terrys Hand.


  »Du solltest es jetzt wissen, Terry. Steht doch da drin. Wir werden Peru einen Besuch abstatten, genau gesagt: dem Berg Salsantay in der Nähe der Küste.«


  »Wir werden dort nichts finden«, warf Ras ein. »Es ist ja ein ganz anderer Berg. Aber von mir aus. Ich wollte schon immer mal nach Peru, in die Anden, nach Cuzco, Sacsayhuaman.«


  Der Bug der MAOLA zeigte nach einem kurzen Manöver nach Osten.


  Das Heft mit dem bunten Umschlag lag auf Deck, dicht neben dem Liegestuhl an der Reling.


  Der Wind stand günstig für die Jacht, nicht aber für das Heft.


  Eine Bö packte es plötzlich, wirbelte es in die Höhe und durch die Reling hindurch ins Meer.


  Es verschwand in der Bugwelle, die es in die Tiefe zog.


  Der Titel TESTFLUG NACH ATLANTIS war das letzte, was die drei Männer davon zu sehen bekamen.


  Der Tongagraben war hier zehn Kilometer tief…


  ENDE
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